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    Vorwort


    


    


    In diesem Buch beschreibe ich meinen Lebensweg, der mit sehr viel Gewalt gepflastert war.


    


    Geboren bin ich in Russland. Ich bin das fünfte von sechs Kindern, die am Leben sind. Als ich acht Jahre alt war, starb meine Mutter. Mein Vater hatte dann wieder geheiratet. Als unsere Stiefmutter zu uns kam, begann mein Leidensweg, mit allem, was dazugehört.


    Dazu kam noch sexueller Missbrauch durch meine Schwester und sexueller Übergriff durch meine Brüder und den Cousin.


    In Juli 1976 sind wir dann nach Deutschland ausgewandert.


    Nach den jahrelangen physischen Misshandlungen zu Hause gab es jetzt vermehrt psychischen Missbrauch.


    Mit knapp 20 Jahren heiratete ich einen Mann, den ich nicht liebte. Dass es ein Wechsel vom Regen in die Traufe war, wurde mir viel später klar.


    Wir waren 18 Jahre verheiratet, davon waren für mich 7 Jahre mit Gewalt bestückt. Unsere vier Kinder bekamen die Gewalt nicht nur mit, sie erlebten es am eigenen Körper. Die Versuche, meinen Mann zu verlassen, scheiterten…


    


    Im März 1998 hatte ich einen Autounfall, bei dem mein Mann auch indirekt mitbeteiligt war. Bei diesem Unfall hätte ich meinen Ältesten und die Jüngste fast getötet. Nach diesem Erlebnis wurde ich endlich wach und bin mit meinen Kindern ins Frauenhaus.


    Kurze Zeit später lernte ich meinen zweiten Mann kennen. Er war ein Kurde, der eine deutsche Frau gesucht und für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Nicht die finanzielle Unterstützung seiner Eltern und Geschwister hat mich psychisch ruiniert, nein, seine Art und Weise, wie er aus unserer Ehe ausgebrochen ist…


    


    

  


  
    Meine Herkunft und meine Familie


    


    


    Ich bin im Mai 1960 in Mittelasien in eine Großfamilie reingeboren worden. Wir waren sechs Kinder, drei Brüder und drei Schwestern, ich war das fünfte Kind. Mein Vater war sehr streng, es gab keine Gespräche, es gab immer nur ein „Machtwort“ von ihm. Wir wurden so erzogen, dass unsere Eltern nicht mit „Du“, sondern mit „Sie“ angesprochen wurden. Obwohl in dem Dorf die Kinder zu ihren Eltern auch „Du“ sagten.


    


    Uns mangelte es zu der Zeit an gar nichts. Mein Vater war neben seiner Arbeit ein Lebemann und dazu noch ein Arbeitstier. Er hatte sehr viel mit seiner harten Disziplin erreicht. Er hat sich, aber auch seine Frau und seine Kinder nicht verschont. Wir mussten sehr früh anfangen mitzuarbeiten. Das einzige Positive, was unser Vater uns mitgegeben und beigebracht hat, ist das Arbeiten.


    Er konnte sich ein Auto, ein Motorrad mit Seitenwagen und viele andere Wertsachen leisten und das im Jahre 1968. Dafür hat er sehr schwer gearbeitet. Unsere Nachbarn im Dorf haben schon meine Eltern beziehungsweise unsere Familie beneidet, weil solches Vermögen kaum einer im Dorf hatte. Was hinter den Kulissen sich versteckte, ahnte keiner. Dass es auch auf dem Rücken der Kinder ausgetragen wurde, war den anderen nicht bekannt.


    Meine Eltern, meine verstorbene Mama und mein Vater, hatten ein wunderschönes Haus gebaut mit einer separaten „Sommerküche“. Im Sommer haben wir da gegessen und es wurde in diesen Räumen Marmelade, Kompott eingekocht, Gurken, Wassermelonen, Tomaten eingelegt. Wir hatten sehr viele Weintrauben im Garten und so wurde auch Wein gemacht. Wenn meine Eltern ein Schwein geschlachtet hatten, wurde es auch in diesen Räumen verarbeitet, zerlegt und verkauft.


    Unser Grundstück hatte einen sehr großen Garten mit verschiedenen Apfel-, Birnen-, Zwetschgen-, Pfirsichbäumen. Außerdem waren da sehr viele Erdbeeren gepflanzt, mehrere lange Reihen dunkle und helle Weintrauben, Kartoffeln, Zwiebeln und viel Gemüse. Neben einem großen Garten hatten wir noch Schweine, Kühe, Gänse, Enten, Hühner, Hunde und Katzen. Es musste alles gepflegt und versorgt werden. Das war Aufgabe unserer Mutter, die noch dazu im Kindergarten halbtags gearbeitet hat, und uns Kindern. Unser Vater war den ganzen Tag arbeiten.


    In unserem Dorf wurde das Wasser für den Garten zugeteilt, und wenn jemand dann dran war, auch nachts, musste seinen Garten gießen. In ihrem Zustand, meine Mutter war damals schwanger, ist sie dann auch noch nachts aus dem Bett aufgestanden, um unseren Garten zu gießen.


    


    Die Ehe meiner Eltern war unglücklich. Mein Vater war ein „Lebemann“, er hat meine Mutter nach Strich und Faden betrogen. In den siebzehn Jahren ihrer Ehe war meine Mutter neun Mal schwanger, das erste Mal sogar mit Zwillingen, die sie durch eine Fehlgeburt verloren hat. Der durchschnittliche Altersunterschied zwischen uns Kindern war eineinhalb Jahre.


    


    Soviel ich mich erinnern kann, war meine Mutter eine sehr liebe Person. Sie hat uns ein Zuhause voller Liebe, Geborgenheit, Anerkennung, Streicheleinheiten, Nähe, ihre Zeit, die sie noch zur Verfügung hatte, gegeben. Im Grunde hat sie uns alles, was eine liebe Mutter ihren Kindern geben kann, geschenkt.


    Einmal war jemand da, der bei ihr Schröpfen auf dem Rücken gemacht hat. Sie wollte, dass ich, damals war ich wohl fünf, sechs Jahre, es auch machen sollte. Ich wehrte mich dagegen und sie bot mir Geld an, danach habe ich es mit mir machen lassen. Sie liebte ihre Kinder, das hat sie uns bzw. mir gezeigt. Sie hat mit mir nie geschimpft oder mich geschlagen. Sie hat mich und meinen jüngeren Bruder überallhin mitgenommen.


    Einmal, weiß ich, hat unser Vater uns, meine Mutter, meinen jüngeren Bruder und mich, von meiner Tante Anni und Onkel Rudolf mit dem Auto abgeholt. Da war ich wohl sechs Jahre. Ich bin im Auto auf dem Rücksitz eingeschlafen. Als ich wach wurde, sprach mein Vater mit mir sehr zärtlich. Es war das erste und das letzte Mal, dass er so mit mir gesprochen hat, woran ich mich noch gut erinnern kann.


    Ich kann mich auch noch gut daran erinnern, dass ich als kleines Mädchen etwas angestellt hatte und dann weggelaufen bin. Und meine schwangere Mutter ist hinter mir hergelaufen. Irgendwann hatte sie mich eingeholt und auch zurückgebracht, aber geschimpft hat sie mit mir nicht. Als sie mich zu meinem Vater brachte, wurde ich in die Ecke geschickt. Ich musste meine Strafe in der Ecke „absitzen“.


    


    Mein Vater war sehr gewalttätig und so hatte auch meine Mutter nichts zu lachen. Sie hat regelmäßig Schläge bekommen. Als sie mit der Kleinen schwanger war, hat mein Vater sie gegen die Waschmaschine geschubst. Sie ist so hingefallen, dass ihr und ihrem Kind nichts passiert ist. Ohne andere Menschen zu schätzen, respektvoll zu behandeln, gerade seine Frau, die auch noch schwanger war, hat mein Vater immer seine Hände „spielen“ lassen. Jedem hat er gezeigt, dass er der Herr im Hause war, auch seiner Frau, meiner Mutter.


    Nach Erzählungen meiner Tante Anni hatte meine Mama wirklich Angst vor ihm. Einmal war meine Tante bei uns zu Besuch und meine Mutter machte Tortellini (Pelemeni) mit Fleisch. Sie beide haben sehr viele von diesen Pelemenis gemacht, dann sagte meine Tante zu meiner Mutter: „Wie viele Pelemenis wollen wir noch machen?“ Meine Mutter antwortete: „So viele, bis mein Teig alle ist. Und wir müssen fertig werden, bis mein Mann zu Hause ist.“ Meine Tante merkte, dass es ihrer Schwester doch nicht so gut ging, dass sie Angst vor ihrem Mann hatte. Sie hat sich sehr gewundert über diese Äußerung. Sie beeilten sich so sehr, dass sie alles verarbeitet hatten. Als mein Vater dann zu Hause war, hatte meine Mutter schon Pelemenis aufgekocht.


    


    

  


  
    Die verhängnisvolle Schwangerschaft


    


    


    Meine Mama war wieder schwanger, sie durfte aber keine Kinder mehr bekommen und eine Abtreibung kam für sie nicht infrage. Sie hatte Wasseransammlungen in ihrem Körper. Sie sollte vor der Entbindung in die Klinik, um das Wasser aus dem Körper entfernen zu lassen. Aber mein Vater hat ihr es nicht erlaubt, weil wir ja Vieh hatten und die Kinder waren ja auch noch da. Und sie musste uns und das Vieh versorgen. Nach Aussage der Ärzte wäre sie noch am Leben, wenn sie vor der Entbindung ins Krankenhaus gegangen wäre. Als sie ins Krankenhaus kam, war ich noch klein, aber dieses Gefühl, dass mein Vater daran schuld war, dass es ihr so schlecht ging, begleitete mich die ganze Zeit.


    


    Am 07.11.1968 wurde meine kleine Schwester Tina geboren. Die Kleine kam zu der Schwester von meinem Vater. Meiner Mutter ging es sehr schlecht nach der Entbindung. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange leben würde. Nach drei Wochen Krankenhausaufenthalt kam sie zu ihrer Schwester Anni, in ihren Geburtsort, zum Sterben. Nach drei Tagen ist meine Mutter mit vierzig Jahren, zwölf Tage vor ihrem einundvierzigsten Geburtstag, dann verstorben.


    


    Zu der Zeit war ich in der zweiten Klasse. Nach Absprache mit der Schulleitung hat unser Vater uns aus der Schule rausgenommen, damit wir die letzten paar Tage bei unserer Mutter verbringen konnten. Ich habe mich sehr gefreut, eine Zeit lang nicht zur Schule zu gehen. Es war wie Ferien, nur eben doch sehr traurige Ferien.


    Aber dass diese Zeit mein Leben komplett verändern würde, war mir mit meinen acht Jahren nicht bewusst. Es sollte nicht immer Friede, Freude, Eierkuchen für mich geben.


    Wir sind dann zu meiner Tante Anni gefahren, um bei unserer Mama zu sein. Unser Vater musste arbeiten und ich war sehr glücklich, dass er nicht da war.


    Ende November lag schon Schnee und ich konnte mit meinen Cousinen und Cousins den Winter genießen. Wir konnten ausgiebig und lange draußen mit Schnee spielen, einer hat den anderen mit Schnee eingeseift. Es war so schön. Dann sind wir mit dem Schlitten auf der Straße gefahren. Das erste Mal hatte ich das Gefühl, ein Kind zu sein. Ohne dass mein strenger Vater neben mir stehen und mit mir schimpfen oder mich gar schlagen würde.


    


    Draußen schneite es, die Sonne mit ihren Sonnenstrahlen ließ den Schnee glänzen, es sah so schön aus. Der Schnee hatte die ganze Erde mit seiner Pracht bedeckt. Aber drinnen ging ein Leben, das Leben meiner Mama, zu Ende. Ich kam ins große Wohnzimmer und sah meine Mutti in einem Bett liegen und meine älteren Schwestern, Sara und Elvira, standen am Kopfende und haben geweint. Im großen Raum stand ich alleine und keiner hat mich bemerkt. Keiner hat mich in den Arm genommen und mich getröstet, ich war ganz alleine in diesem Raum.


    Es war ja auch meine Mama, die da lag, und nicht nur von meinen Geschwistern. Und meine Mutti wollte mich verlassen, ohne sich zu verabschieden. Warum denn nur???


    Diese Frage habe ich mir immer wieder gestellt.


    Das Gefühl, allein und verlassen zu sein, dieses Erlebnis verfolgt mich mein ganzes Leben lang.


    


    Es war sehr kalt, die Winter in Mittelasien waren sehr knackig. Es war bis fünfunddreißig Grad minus. Nachts schneite es noch ganz viel und die Natur war voll in ihrem Element. Die Welt war weiß, sie war rein. Und keiner konnte diese Natur beschmutzen.


    


    Eines Abends, Anfang Dezember 1968, genauer gesagt vom dritten auf den vierten Dezember, mussten meine Brüder und ich bei anderen Verwandten übernachten. Wir waren so glücklich, dass wir abends lange wach bleiben durften, ohne Angst zu haben vor unserem Vater. Dass in dieser Nacht meine Mutter mich für immer verlassen würde, konnte ich nicht ahnen.


    Morgens kamen wir zurück zu meiner Tante Anni und in der Garage lag meine Mutter. Es war kein Leben mehr in ihr! Ich will meine Mama zurück, warum ist sie von mir gegangen? Sie würde mich nicht mehr in ihre Arme nehmen, mir einen Kuss geben, mir nicht mehr über mein langes Haar streichen, mich ins Bett bringen! Sie ist gegangen, warum nur, warum?? Ich war doch noch ein kleines Mädchen. Ich brauchte meine Mama, ich würde ihre Liebe, ihre Hände nie wieder spüren dürfen. Oh Gott, warum hast du es zugelassen??? Was habe ich dir getan, dass du mich so jung bestrafst?


    Diese Fragen blieben ohne Antwort!


    


    Die Beerdigung meiner Mutter hat die Familie meiner Tante Anni vorbereitet. Den Sarg haben mein Vater und mein Onkel Rudolf selbst gezimmert und auch gefüllt mit Spänen. Danach wurde ein weißes Laken daraufgelegt und ans Holz getackert. Und dann wurde der Leichnam meiner Mutti reingelegt. Sie wurde schön gemacht für ihre letzte Reise.


    Bei Minustemperaturen und Schnee hatten wir am offenen Sarg Fotos von meiner leblosen Mama und uns gemacht. Es waren letzte Bilder von ihr und mit ihr.


    Der offene Sarg kam dann auf einen kleinen Laster darauf, alte Menschen und wir, kleinere Kinder, durften neben dem Sarg sitzen. Unsere Nachbarin sagte zu mir: „Kleine, schau dir jetzt deine Mutti an, du wirst sie nie wiedersehen!“


    Wie recht hatte diese Frau!!!


    Und so fuhren wir auf den Friedhof.


    


    Auf dem Friedhof angekommen, sollte der Sarg meiner Mutter in die für sie in der tiefgefrorenen Erde ausgeschachtete Grube hinuntergelassen werden. Wir standen alle um diese Grube herum. Als der Moment kam, wo der Sarg runtergelassen werden sollte, hatte meine Schwester Sara einen Zusammenbruch. Sie hat sehr geweint und wollte zu unserer Mutter in diese Grube springen. Wahrscheinlich wusste meine Schwester schon, was sie und uns erwarten würde.


    Auch das werde ich nie vergessen.


    


    Als unsere Mama im Dezember 1968 starb, war Sara gerade mal im November siebzehn Jahre alt geworden, Elvira wurde im Juli vierzehn Jahre alt, Rudi würde im Dezember zwölf Jahre jung, Jakob hatte im April seinen zehnten Geburtstag, mein jüngster Bruder wurde eine Woche vor Mamas Tod sechs Jahre jung und ich hatte im Mai meinen achten Geburtstag. Unser Vater war vierzig Jahre alt.


    


    

  


  
    Das Leben nach dem Tod unserer Mutter


    


    


    Nach dem Tod unserer Mutter ging unser Leben weiter. Wir sind weiter zur Schule gegangen, als ob nichts gewesen ist, aber es ist eine ganze Menge passiert. Wir mussten damit klarkommen, dass der Platz unserer Mama leer war. Unsere kleinste Schwester Tina war bei meiner Tante und unsere Tante wohnte bei uns in der Nachbarschaft. Die Kleine bekam im Januar 1969 eine Lungenentzündung und daran starb sie auch. Beerdigt wurde sie bei unserer Mama. Das Grab wurde etwas ausgeschachtet und der kleine Sarg kam da rein. Damals habe ich mir so sehr gewünscht, das Grab tiefer auszuschachten, damit ich meine Mama sehen konnte. Aber es war nicht möglich und nach meinen Wünschen hat auch keiner gefragt.


    


    Unser Vater hatte sehr schnell eine andere Frau fürs Bett, aber wir nicht unsere Mutter. Obwohl er uns diese Frau als „unsere Mutter“ vorgestellt hatte. Diese Frau hatte selbst drei Kinder, der älteste Sohn war gerade zu der Zeit beim Militär. Den anderen Sohn und die Tochter brachte sie mit und wir sechs waren ja auch noch da. Vom Beruf her war sie Briefträgerin und den hat sie auch ausgeübt. Dazu kam noch, dass sie regelmäßig Alkohol getrunken hat. Einmal hatte sie so viel Alkohol gesoffen, dass sie die Post nicht verteilen konnte. Die Briefe und alle Zeitungen lagen auf dem Hof und es hat in Strömen geregnet. Die ganzen Nachbarn zeigten auf uns mit dem Finger. Es war so beschämend. Den Haushalt zu schmeißen, das Vieh zu versorgen und auch ab und zu mal die Zeitungen und Briefe zu verteilen, war die Aufgabe von uns Kindern geworden.


    


    Das Weihnachtsfest nahte. Unser Vater hat meinen beiden Schwestern Sara und Elvira versprochen, dass sie jede eine Armbanduhr geschenkt bekommen, und für mich sollte es eine Puppe, die „Mama“ sagt, geben. Was meine Brüder bekommen haben, das weiß ich nicht mehr.


    


    Das Leben ging weiter, mit allem Drum und Dran. Es wurde immer schlimmer mit „unserer Mutter“, sie war oft betrunken und schaffte ihre Arbeit nicht mehr. Irgendwann Anfang März 1969 hat unser Vater sie dann rausgeschmissen. So ging diese Beziehung zu Ende. Ob diese Frau mit ihrer Familie in dem Dorf geblieben ist, weiß ich nicht.


    


    Mein Vater war erst vierzig Jahre alt und Witwer mit sechs Kindern im Alter von siebzehn bis sechs Jahren. Dass er nie alleine bleiben würde und wollte, war uns allen klar. Nach dieser negativen Erfahrung wollte er doch eine Frau, die auch bereit war, ihn mit sechs Kindern zu nehmen und für sie zu sorgen. Nach kurzer Überlegung hat er sich dann zwei Wochen Urlaub genommen und ist nach Orenburg/UdSSR gefahren. Es war eine besprochene Sache, dass mein Vater eine andere heiraten würde.


    Das Mädchen, das er kennenlernte, war neunundzwanzig Jahre alt und die Älteste von zwölf Geschwistern. Ihre Mutter war nach der Geburt ihres zwölften Kindes verstorben und so übernahm sie die Erziehung ihrer kleinen Brüder und Schwestern. Ihr Vater war Alkoholiker und nach dem Tod seiner Frau wurde es immer schlimmer mit ihm. Ihre Geschwister heirateten, sie aber nicht, weil die Kindererziehung zu ihrer Aufgabe wurde. Aber als unser Vater dann da war und sie heiraten wollte, hat sie zugestimmt. Sie kannten sich gerade mal zwei Wochen. Und so haben beide am 30.03.1969 geheiratet, knapp vier Monate nach dem Tod unserer Mutter.


    Als sie nach ihrer Heirat nach Hause kamen, hat unser Vater uns diese Frau als „unsere neue Mutter“ vorgestellt. Ich war die Erste, die zu dieser Frau „Mama“ gesagt hat. Ich habe mir sehnsüchtig eine Mutter gewünscht, die mich in ihre Arme nehmen und mir über mein langes Haar streichen würde. Ich war ja noch klein und vermisste meine Mama. Ich werde meine Mama nie vergessen, und diese Frau wird immer meine Stiefmutter bleiben.


    In den nächsten Jahren wird beschrieben, dass eine Stiefmutter am Anfang recht nett ist und sobald sie alles in den Händen hält, wird sie einer bösen Stiefmutter ähnlich.


    


    Es war jetzt alles wieder anders, wir mussten uns an unsere Stiefmutter gewöhnen und sie sich an uns. An diese „Kennenlernphase“ kann ich mich nicht so gut erinnern. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich immer nach Liebe gesucht. Meine Schwester Sara hat versucht, mir diese Liebe zu geben, aber sie war nicht meine Mutter, sie war ja auch selbst erst siebzehn Jahre jung.


    Einmal, weiß ich, hat unsere neue „Mama“ mich an sich gedrückt und gestreichelt. Es war so schön, ich empfand es als Liebe… Es war auch das einzige Mal, was mir so gut in Erinnerung geblieben ist. Zu der Zeit war sie auch nicht schwanger.


    Fast alles, was ich von Kind an bis ins Erwachsenenalter erlebt habe, ist noch immer präsent. Als ob es alles erst gestern war.


    


    


    

  


  
    Unser Leben mit der Stiefmutter


    


    


    Unsere Stiefmutter war noch nicht so lange bei uns. Ich war noch klein und „frech“ und habe dann auch das nicht gemacht, was meine Stiefmutter wollte. Später, als der Vater von der Arbeit nach Hause kam, hat sie ihm alles erzählt. Dann kam mein Bruder Rudi von meinem Vater und sagte, ich soll mal in die Sommerküche gehen, da würden Vater und Stiefmutter warten. Das Ende vom Lied war, dass ich in unsere Sommerküche gehen musste und er mich über einen Hocker gelegt und mit einem schmalen Gürtel verprügelt hat. Ich hatte wahnsinnige Angst vor dem Vater und der Prügel und deshalb habe ich gebettelt, er soll mich nicht schlagen, ich würde immer alles machen, was Mutter sagen würde… Aber unser Vater war wie ein „Tier“, wenn er einen von uns unter „Beschuss“ hatte, dann gab es keine Gnade mehr für ihn. Er hat geprügelt, ohne zu überlegen, wo er hinschlägt, ob es Kopf, Gesicht, Rücken, Hände, Finger oder Po war, es spielte keine Rolle mehr. Vor Angst hatte ich mir in die Hose gemacht. Und so habe ich meine Strafe mit dem schmalen Gürtel abkassiert. Ich fühlte mich ihm ausgeliefert, es war so erniedrigend, es tat so weh, nicht nur körperlich, auch seelisch. Es war eine seelische Vergewaltigung an mir. Schon deswegen, weil meine Stiefmutter mich meinem Vater ausgeliefert hat. Und meine Stiefmutter stand daneben und hat die ganze Zeit zu meinem Vater gesagt: „Du sollst sie nicht so sehr schlagen!“ Als ob diese Worte mir helfen würden! Wenn ich ihr doch so wichtig gewesen wäre, hätte sie es meinem Alten nicht erzählt! Sie hätte es auch mit mir klären können. Unser Vater war ihre „Waffe“ gegen uns. Sie wusste, dass wir alle sehr viel Angst vor ihm hatten. Und so wurde diese „Waffe“ eingesetzt. Für mich war das erst der Anfang von sehr vielen gleich ablaufenden „Veranstaltungen“, die noch auf mich warteten. Und noch andere Erlebnisse sollten mein Leben „bereichern“.


    


    Das andere Erlebnis war, dass ich abends, es war schon dunkel, mit meiner Cousine und anderen Kindern draußen Packen gespielt habe. Wir waren etwa fünfhundert Meter von unserem Zuhause entfernt. Als meine Schwester Elvira abends wegging, hatte mein Vater zu ihr gesagt, sie sollte mir ausrichten, dass ich nach Hause gehen soll. Sie hatte mir es auch mitgeteilt, aber so wie die kleinen Kinder sind, ich war damals neun Jahre, bin ich nicht gleich nach Hause. Vergessen? Weiß ich nicht mehr. Fakt war, mein Vater holte mich mit einem ganz schmalen Holzzweig ab. Er hat mich mit diesem Zweig den ganzen Weg geschlagen. Den schmalen Holzzweig und seine Fußtritte hatte ich den ganzen Weg nach Hause auf meinem Körper gespürt. Zu Hause angekommen, war es noch nicht alles. In meinem Zimmer war die Ecke schon vorbereitet, und zwar mit vielen trockenen Erbsen. Sie wurden ganz einfach in die Ecke geschüttet und ich durfte mich auf diese Erbsen mit meinen Knien daraufstellen. Aber bitte ohne Strumpfhose, damit die Erbsen bloß die nackte Haut erreichen. Dieses durfte ich eine ganze Stunde genießen. Als ich vom Knien aufstand, klebten die Erbsen an meinen Knien und ich konnte mich kaum bewegen, es tat mir alles so weh. Er ging mit mir schlimmer um als mit dem Vieh. Oh, ich hasste diesen Vater und sie dazu! Er war nie ein Vater, er war ein Erzeuger, ein Ernährer, ein Schläger und ein Züchtiger… Nicht der Vater hat uns beschützt, man hätte uns vor dem Vater beschützen müssen…


    


    Im Haushalt hat unsere Stiefmutter nicht so viel gemacht, weil sie schwanger war. Im Dezember 1969 bekam sie ihren Sohn, der siebenmonatig zur Welt kam und kurze Zeit später starb. Mein Vater und Stiefmutter waren sehr traurig. Ich dagegen hatte zu diesem Jungen keine Beziehung und irgendwie war ich auch froh, dass wir ohne kleines Kind weiterleben konnten. Ja, so habe ich zu der Zeit gedacht. Nach diesem Ereignis war es bei uns zu Hause irgendwie alles wieder anders als vorher.


    Meine Stiefmutter kam zu uns, es war alles da, im Grunde hat sie sich ins fertige Nest gesetzt. Meine Mama hat dafür viel gearbeitet, sie wollte auch mal aus diesem Dorf wegziehen. Sie wollte für ihre Kinder auch das Beste, aber unser Vater wollte nicht aus diesem „russischen Dorf“ wegziehen. Und so konnte meine Stiefmutter unseren Vater überreden, aus diesem Dorf wegzuziehen, sie hat immer den Ton angegeben. Die Eltern haben dann nach einer Möglichkeit gesucht, um in ein deutsches Dorf hinzuziehen. So wurde unser Haus verkauft und in einem deutschen Dorf ein anderes gekauft. Im März 1970, ein, zwei Wochen nach der Hochzeit meiner Schwester, sind wir dann umgezogen.


    


    Unsere Sara war in einer Näherei beschäftigt. Sie ist immer für eine Woche mit dem Bus weggefahren, weil sie da eine Wohnung hatte. Und irgendwann lernte sie ihren zukünftigen Mann im Bus kennen. Sie war noch sehr jung. Im November 1969 war sie erst achtzehn Jahre alt geworden. Ich glaube, sie wollte auch nur von zu Hause weg. Das beste Mittel dazu war die Heirat. Hauptsache, weg von diesen Beschimpfungen, Schlägen, von diesem nicht ganz normalen Vater.


    Und so hat Sara am 7. März 1970 geheiratet.


    


    Es war Spätsommer 1970. Wir wohnten schon eine ganze Weile in unserem neuen Haus. Meine Schwester und ihr Mann kamen zu uns zu Besuch. Sie war damals mit ihrem ersten Kind schwanger. Als sie mich gesehen hat, ließ sie von mir nicht mehr ab. Sie hat mich festgehalten, geweint und mich auch geküsst. Diese umwerfenden Gefühle von meiner Schwester Sara, so etwas kannte ich gar nicht mehr. Sie wollte mir meine langen Haare flechten. Ich habe mich dann auf den Stuhl gesetzt, sie hat meine Zöpfe aufgemacht und mit dem Kamm durchgekämmt. Für mich war es ein liebevoller Moment, den ich in vollen Zügen genießen konnte. Meine Schwester liebte mich, es war so schön. Mit viel Liebe und Vorsicht hat sie mir zwei lange Zöpfe geflochten. Dass sie mit meinem Schwager da war, war einfach wunderschön. Solche Momente gab es in meinem Leben nicht so oft.


    


    Unser neues Haus war nicht so groß wie das vorherige. Wir hatten nur ein Kinderzimmer, ein Wohnzimmer, eine Küche und einen Flur, da haben wir gegessen. Und auch eine Sommerküche, wo wir in warmen Jahreszeiten gekocht und unsere Mahlzeiten zu uns genommen haben. Das ganze Leben in dieser Zeit spielte sich in unserer Sommerküche ab. Zweimal die Woche musste ich diese Küche wischen, einmal Mittwoch und einmal Sonnabend. Im Haus blieb dann alles sauber, wir gingen nur zum Schlafen hinein.


    

  


  
    Ich als Außenseiterin


    


    


    Meine Brüder und ich mussten die Schule wechseln, ich ging in die dritte Klasse. Die Entfernung zwischen der Schule und unserem Haus betrug etwa drei Kilometer. Zur Schule gingen wir immer zu Fuß.


    In der Schule kam ich gut mit, den Stoff, der uns vermittelt wurde, habe ich sehr schnell begriffen. Im Sport war ich auch sehr gut, weil ich sehr schnell laufen konnte. In meiner Klasse war ich eine von den Besten. Und so kam es dazu, dass ich an den Schulmeisterschaften teilnehmen sollte. Diese Meisterschaften fanden an einem Sonnabend um 8:00 Uhr morgens statt. Ich erzählte es meiner neuen Mutter zu Hause. Sie aber meinte, dass diese Meisterschaft nicht so früh stattfinden würde. Sie wollte nicht so früh aufstehen. Als wir dann irgendwann um 9:30 Uhr oder 10:00 Uhr auf dem Schulgelände waren, war die ganze Veranstaltung vorbei. Es war mir so peinlich, dass ich an diesem Tag nicht pünktlich war. Am nächsten Schultag haben andere Kinder über mich gelacht. Und irgendwann war ich auch Außenseiter in der Klasse.


    Auch deswegen, weil ich sehr oft schmutzige Klamotten und die Haare nicht ordentlich hatte. Mit neun, zehn Jahren ist ein Kind nicht so weit, dass es weiß, wann es seine Kleider wechseln soll, wenn eine Mutter, in meinem Fall meine Stiefmutter, es ihm nicht sagt. Gerade weil in Russland die Kleidung ganz anders gewaschen wurde als hier in Deutschland.


    


    Keiner wollte mit mir spielen, kein Kind durfte auch zu uns nach Hause. Meine Eltern hatten es verboten, weil wir Teppiche auf dem Fußboden liegen hatten. Wenn ich bei jemand ins Haus reingehen durfte, war es für mich wie „Neuland“. Meine Eltern hatten mir auch verboten, bei anderen reinzugehen. Ich war ab und zu bei unseren Nachbarn. Es war eine sehr große, kinderreiche Familie, sie hatten auch Mädchen in meinem Alter. Eine war zehn Monate älter und die andere acht Monate jünger. Unsere Nachbarn waren Christen, und in dieser Familie habe ich das erste Mal gesehen, dass man die Kinder mit viel Liebe erziehen kann. Es wurde da nicht geschimpft, geschrien, geschlagen. Es gab doch Familien, wo Kinder nicht mit Gewalt aufwachsen mussten, so wie wir. Wie habe ich diese Mädchen beneidet, aber ich war nicht ein Teil dieser Familie.


    Einmal haben wir bei dieser christlichen Familie Heiligabend mit vielen anderen Kindern gefeiert. Es gab einen sehr schön geschmückten, bunten Tannenbaum mit Lichtern. Erst kam eine weihnachtliche Predigt, danach Gesang. Fast jedes dieser Kinder ist dann zum Tannenbaum gegangen und hat ein Gedicht vorgetragen oder ein Lied gesungen. Nach diesem Kindergottesdienst wurden Weihnachtstüten verteilt. Alle Kinder bekamen gleiche Tüten mit guten Bonbons, mit viel Schokolade. Nur mein Bruder und ich hatten wieder mal etwas andere Geschenke. Diese Tüten mit Bonbons hat meine Stiefmutter zu Hause vorbereitet. Als ich andere, viel bessere Weihnachtstüten gesehen habe, fing ich an zu weinen. Mit meinen fast zehn Jahren wollte ich unbedingt die andere Tüte. Und wieder war da dieses Gefühl, ich bin ein Außenseiter.


    Ich glaube, wenn ich diese Tüte zu Hause bekommen hätte, wäre alles halb so schlimm. Ich hätte nicht gesehen, dass andere Kinder besser waren als ich.


    


    


    

  


  
    Wie viel wert war ich?


    


    


    Meine Stiefmutter war wieder schwanger, sie hatte vor der Entbindung fleißig Stoffwindeln, Deckchen, Bettwäsche für ihr Kind genäht. Sie freute sich sehr auf dieses kleine Lebewesen und ich auch. Aber dass dieses Kind mir noch manchen Schmerz bereiten würde, habe ich damals nicht gedacht.


    Im Oktober 1971 hat sie dann ein Mädchen zur Welt gebracht, sie bekam den Namen Sonja. Als sie mit der Kleinen nach Hause kam, war es vorbei mit meiner Freizeit.


    Damals war ich elf Jahre jung und meine Aufgaben im Haushalt sind drastisch gestiegen. Bis zu diesem Zeitpunkt musste ich Geschirr abwaschen, meistens alleine, aufräumen, Fußboden wischen, Hof fegen, beim Wäschewaschen helfen, die Wäsche aufhängen. Es war selten, dass ich Zeit hatte, mit meinen Freundinnen, wenn es die denn gab, zu spielen. Und jetzt kam noch das Windelnwaschen dazu. Diese vollgemachten Windeln wurden die ganze Woche gesammelt und einmal in der Woche in einer Schüssel mit Wasser und viel Waschpulver „Aina“ über Nacht eingeweicht. Wenn ich dann nach der Schule nach Hause kam, war es meine Aufgabe, nach allen anderen Arbeiten, diese Windeln mit der Hand zu waschen. Erstens waren die Windeln eingekotet, der Kot war trocken und nach dem Einweichen musste ich diese Windeln mit den Händen waschen. Mir war so schlecht und kotzübel von diesem Kot. Rücksicht auf mich genommen hat da keiner, und so musste ich immer mit den Händen schrubben. Das Eingetrocknete hatte sich so hartnäckig in den Stoff eingesaugt, dass es wirklich sehr schwer war, ohne Waschmaschine sauber zu waschen. Ich war ja auch ein Kind, das gerne spielen wollte und nicht nur diese vollgemachten Windeln von meiner Halbschwester waschen. Und so habe ich natürlich auch nicht immer Windeln sauber gewaschen.


    Meine Haut an den Händen war durchfressen von Waschpulver und hat geblutet. Ich hatte keine Haut mehr, dafür Wahnsinnsschmerzen, aber es interessierte keinen. Und dann dieses Gemeckere von meiner Stiefmutter. Da ja mein Vater eine ihrer „Waffen“ war, hat sie ihm es natürlich auch erzählt. Und da ja bei uns nicht gesprochen wurde, hat er einfach die dreckige Windel genommen und mir eine „Lektion“ erteilt. Es gab wieder Prügel, ohne Rücksicht auf Verluste, wegen dieser beschissenen Windeln. Oh, wie hasste ich meine Stiefmutter, und auch ihre Tochter Sonja. Ich hatte dadurch nur noch mehr Elend, obwohl es doch schon genug war, ohne Mutter aufzuwachsen. Meine Mama fehlte mir in solchen Momenten sehr.


    


    Das neue Haus war nicht so groß und so waren wir alle fünf Kinder in einem Zimmer. Meine Schwester Elvira schlief auf einem Bett, meine ältesten Brüder auf einem Sofa, mein jüngster Bruder auf einem Klappbett und ich auf einer Matratze auf dem Fußboden. Diese Matratze lag unterm Tisch, auf dem wir am Tage Hausaufgaben gemacht haben. Dadurch, dass wir alle in einem Zimmer waren, war Gewalt an der Tagesordnung.


    An das Erlebte mit meiner zweiten Schwester kann ich mich so gut daran erinnern. Ich erlebe das Ganze noch mal. Da wir ja alle in einem Zimmer geschlafen haben, war es leicht, etwas zu tun, ohne dass die Eltern es gemerkt hätten. Meine Schwester Elvira hatte ihr eigenes Bett. Die Brüder schliefen auf dem Sofa. Zwischen dem Bett und dem Sofa stand unser Tisch. Meine Matratze wurde unter den Tisch geschoben, mein Kopfende war unter dem Tisch.


    Eines Nachts, Elvira konnte wohl nicht schlafen, hat sie mich geweckt und zu sich ins Bett geholt. Sie hatte ihren Schlüpfer ausgezogen und ich sollte mit meinen elf Jahren bei ihr zwischen den Beinen lecken. Sie hat so nach Pipi gestunken und ich sollte ihre stinkende Muschi lecken. Es war zum Kotzen! Sie hat meinen Kopf ganz fest in ihre Hände genommen und immer wieder bei sich in ihre Muschi reingesteckt. Ich bekam keine Luft. Aber ihr war es egal, sie wollte nur ihren Spaß, was sie mir damit angetan hatte, war ihr egal. Ich war so unschuldig, ich wusste nicht, was mir passierte. Als sie fertig war, konnte ich unter meine Decke gehen. Morgens hat sie so getan, als ob nichts war. Mir war richtig schlecht von diesem Gestank, von diesem Erlebten. Aber, über solche schlechten Erlebnisse spricht man nicht. Sie verschweigt man. Es ist ja eine Familie!!!


    Dass es so etwas gibt, habe ich bis heute nicht begriffen. Wenn zwei Frauen sich heute lieben, kann ich es verstehen, aber nicht, wenn eine Schwester die andere sexuell missbraucht. …ich hasse sie, ich will mit ihr keinen Kontakt. Sie ist so was von ekelig!


    


    Als meine Schwester Elvira mit meinem Onkel Willi im Januar 1972 nach Estland weggefahren war, blieb ich mit meinen Brüdern alleine.


    Dafür konnte ich aber in ihrem Bett schlafen. Durch die ganzen Erlebnisse, die Schläge meines Vaters, Ignoranz, aber auch Schläge mit dem Besen auf den Rücken von meiner Stiefmutter, war ich sehr lange Bettnässerin. Einmal, da war ich wohl fast zwölf Jahre jung, träumte ich, dass ich zur Toilette gegangen bin und Wasser gelassen habe. In Wirklichkeit hatte ich wieder das Bett eingenässt. Ich hatte fürchterliche Angst vorm Vater, ich wusste, dass er mit mir schimpfen oder mich schlagen würde. Aber nichts dergleichen, er kam einfach ins Zimmer, schnappte mich an meinen langen Haaren beziehungsweise meinen Kopf und steckte mich mit meinem vollen Gesicht in diese Pfütze. Es war so ekelig, so schlimm, es war wieder so erniedrigend. Ich war nichts wert! Kein Mensch hat gefragt, warum nässt sie ein? Es war der Schrei nach Liebe! Aber diese Schreie hat keiner gehört. Es gab nur noch einen drauf. Es war menschenunwürdig. Und das vom eigenen Vater. Oh, ich hasse dich!!!


    


    Meine Stiefmutter war etwas besser in der Hinsicht. Ich kann mich auch an diese Situation erinnern: Sie sagte zu mir, dass ich den Hof fegen sollte. Ich war aber stur und habe gesagt, dass ich es nicht machen werde. Da nahm sie einen geflochtenen Besen und haute mir damit über meinen Rücken. Es tat weh auf dem Rücken, aber in meiner Seele tat es noch mehr weh, weil es nicht meine Mutter war. Meine Mama hat mit mir nicht geschimpft, geschweige denn geschlagen.


    


    An dieses kann ich mich auch noch sehr gut erinnern: Ich kam von der Schule nach Hause, wir haben dann gegessen und ich musste alleine das Geschirr abwaschen. Es hat mir keiner geholfen, obwohl meine Brüder, Stiefmutter, Vater zu Hause waren. Beim Abtrocknen ist mir ein Teller runtergefallen und kaputtgegangen. Was spürte ich denn gleich im Nacken? Natürlich und wie selbstverständlich die Hand meines Vaters. Ohne ein Wort zu sagen, hat er mir eine gescheuert. Ich fühlte mich so scheiße, ich war nichts wert, nur eine Last, einfach nicht gewollt. Dafür liebten sie ihre kleine Tochter. Dieses Gefühl, wie schlecht ich doch war, ich konnte keinem richtig recht machen, begleitet mich bis heute.


    


    Im Frühjahr 1972 kam mein Cousin zu uns zu Besuch. Mein ältester Bruder war zu der Zeit fünfzehn Jahre und der zweite Bruder war knapp vierzehn Jahre alt. Mein Cousin war vierzehneinhalb Jahre. Eines Abends waren meine Eltern mit der Kleinen zu Besuch weggegangen. Ich war damals elf Jahre, knapp zwölf, und mit den Jungs alleine. Und die drei haben beschlossen, an mir rumzufummeln. Sie kamen ins Zimmer, haben das Licht ausgemacht und mich an die Wand gedrückt, wo das Sofa stand. Meine Brüder haben mich festgehalten und meinen Schlüpfer ausgezogen. Und auch mit viel Beifall meinen Cousin motiviert und unterstützt bei seinem Vorhaben. Ich habe geschrien, geweint, aber diese „Bestien“ haben damit nicht aufgehört. Mein Cousin hat seine Hose ausgezogen und seinen Penis versucht bei mir reinzustecken. Ich weiß nicht, wie, aber irgendwie hatte ich meine Hände davor gehalten. Er hat versucht, mich zu vergewaltigen, und meine Schreie wurden immer lauter! Ich habe gebettelt, dass sie mich loslassen sollten, aber es gab für mich kein Entrinnen! Das Spüren vom männlichen Glied war so was von ekelig, einfach zum Kotzen! Ich konnte es nicht verstehen, dass meine Brüder geil darauf waren, mir dieses anzutun. Mein zweiter Bruder hatte gezittert, das spürte ich, als mein Cousin sein Glied mir reinstecken wollte. Ich glaube, am liebsten hätte er es selbst gemacht. Oh Gott, wie erniedrigend es doch war! Ich war doch die Schwester von meinen Brüdern. Wie konnten sie mir das antun! Es war dunkel im Zimmer und diese unverschämten Gesichter konnte ich nicht so gut sehen. Gott sei Dank!


    Als meine Eltern nach Hause kamen, war alles so, als ob nichts passiert wäre. Nur ich hatte wieder mal eine negative Erfahrung mehr. Und dieses meinen Eltern zu erzählen, kam für mich nie infrage. Schon deswegen nicht, da sie mir nie glauben würden. Wir haben nicht gelernt, zu reden und auch solche schrecklichen Erlebnisse zu erzählen. Ich war ja sowieso nichts wert und kein Mensch konnte mich lieben! Das, was man nicht liebt, kann man auch mit Füßen treten. Das hatten mir meine Eltern, meine Schwester und auch jetzt die Brüder gezeigt. So viel war ich wert, dass jeder seine „Füße“ an mir abwischen konnte.


    Dieses Erlebnis hatte seine Spuren hinterlassen. Bis heute habe ich Angst vor der Dunkelheit.


    


    In den Sommerferien haben wir auf dem Feld die Zwiebeln geerntet. Unser Vater hat uns Kindern diese Arbeit besorgt, damit wir mehr Geld und Zwiebeln zum Winter hatten. Er ließ gerne seine Kinder arbeiten. Wir konnten uns nicht so bewegen wie alle normalen Kinder, die auch mal Ferien hatten. Spielen, schwimmen gehen oder einfach Kind sein, es war nicht möglich. Dafür hat unser Vater immer gesorgt und unsere Stiefmutter hatte ihre Ruhe. Sie schaffte die Arbeit im Haushalt nicht, weil sie ein kleines Kind hatte. Nach der Arbeit auf dem Feld wartete noch Arbeit auf mich zu Hause.


    


    Meinen zwölften Geburtstag und das Erlebnis eine Woche nach meinem Zwölften werde ich auch nicht vergessen. Zu meinem Geburtstag kamen vier Mädchen. Es gab nichts zum Essen, nur ein paar Süßigkeiten. Wir waren auch nicht bei uns im Haus. Es lagen ja Teppiche auf dem Fußboden!! Wir könnten die ja dreckig machen. Die Mädchen waren auch nicht lange da. Immerhin etwas, besser als nichts!


    Eine Woche später spielten wir auf der Straße. Wir waren mit vielen Kindern unterwegs, auch Jungs waren dabei. Wie aus heiterem Himmel lief Blut meine Beine entlang und ich wusste nicht, was es war. Die Jungs lachten mich aus, aber ich war in dem Moment entsetzt über das Geschehene. Ich bin dann ganz schnell nach Hause zu der Stiefmutter gelaufen. Der Kommentar von ihr war, dass die Mädchen diese Blutungen einmal im Monat bekommen würden. Dann hat sie mir Waschlappen gegeben, damit ich sie mir einlegen konnte.


    Das war meine Aufklärung.


    


    Der jüngste Bruder von meinem Vater, mein Onkel Willi, war mit seiner Familie und meiner Schwester Elvira im Januar 1972 nach Estland gefahren. Meine Eltern versuchten, das Haus zu verkaufen und auch nach Estland zu ziehen. Ich glaube, es war im Spätherbst1972, als unser Haus dann doch endlich verkauft wurde und wir im März1973 nach Estland umgezogen sind.


    Vorher kamen Container, die wir mit unseren Möbeln und allen anderen Sachen eingepackt haben. Diese Container wurden mit dem Zug nach Estland transportiert. Wir waren vier Tage mit dem Zug unterwegs, bis wir in Semeru (es war ein Dorf) ankamen, wo mein Onkel Willi mit seiner Familie und unserer Schwester lebte.


    Als wir nach Estland kamen, war mein Bruder Rudi sechzehn Jahre alt, Jakob nicht ganz fünfzehn Jahre jung, Waldemar zehn Jahre jung, Sonja ein Jahr und fünf Monate und ich fast dreizehn Jahre jung.


    


    


    

  


  
    Unser Leben in Estland


    


    


    Ein paar Tage konnten wir bei meinem Onkel bleiben, bis wir dann eine kleine Zweizimmerwohnung mit dazugehörigem Schuppen bekommen haben. In diese Wohnung sind wir dann mit fünf Kindern und zwei Erwachsenen eingezogen. Und schon wieder war ich mit meinen Brüdern in einem Zimmer, obwohl ich voll in der Pubertät war. Die Eltern und die Kleine hatten ihr Zimmer. Es war sehr eng in dieser Wohnung, aber wir mussten ja auch sparen. Eine schlimme Zeit wartete auf mich.


    Zur Schule sind wir mit dem Bus nach Rakvere gefahren. Die Entfernung betrug sechs Kilometer. Ich kam in die sechste Klasse und gleich am ersten Tag bekam ich meinen Kosenamen. Mein Familienname war wohl so komisch, dass ein Junge, der zwei Jahre älter war als ich und in dieser Klasse ein Mitschüler von mir wurde, mir den Kosenamen Tötscha (auf Deutsch: Schwiegermutter) gegeben hat. Mit diesem Kosenamen wurde ich in der ganzen Schule „berühmt“ und den trug ich bis zur Ausreise am 14. Juli 1976 nach Deutschland. Ansonsten konnte ich mich ganz schnell in dieser Klasse eingewöhnen.


    Vor den Sommerferien, die vom 01. Juni bis 01. September waren, hatten alle Klassen noch Schwimmmeisterschaften. Auch unsere Klasse war dran, und ich wurde das beste Mädchen in der Klasse. Es war ein sehr schönes Erlebnis. An dieser Schule warteten noch andere positive Ereignisse auf mich. Aber zu Hause warteten noch mehr negative Erfahrungen auf mich.


    


    Einmal, weiß ich, kamen Mädchen zu mir, ins Haus reingehen durften sie nicht, dafür konnte ich dann mit ihnen draußen spielen. So wie die Pubertierenden nun mal sind, haben wir alles Mögliche angestellt. Die Blumen im Beet beschädigt, aber nicht mit Absicht, und das bei unserer Nachbarin. Ich bekam dann Ärger von meinem Vater.


    Das andere Mal waren wir wieder unterwegs und sind dann irgendwann in unserem Schuppen gelandet. Da waren trockene Pflaumen gelagert. Da wir ja zu dritt waren, hat jede von uns Pflaumen genascht. Beim Naschen hatte ich ein ganz komisches Gefühl, dachte nur, hoffentlich gibt’s keinen Ärger. Dann haben wir aus Versehen noch ein Fieberthermometer kaputt gemacht. Nachdem wir den Schuppen verlassen hatten, ist mein Vater dahin, um zu überprüfen, was wir da gemacht haben. Natürlich hat er auch gesehen, dass wir trockene Pflaumen gegessen haben und das Fieberthermometer kaputt war.


    Ja, als die Mädchen dann weg waren, bin ich nach Hause. Mein Vater hat schon auf mich gewartet. Erst hat er Rudi nach draußen geschickt, um einen ganz schmalen Holzzweig zu holen. Zu ihm hat er gesagt, wenn dieses Stöckchen zu breit sein wird, bekommt er damit Prügel. Und so hat mein Bruder einen ganz schmalen Holzzweig besorgt. Mein Vater nahm den Holzzweig und auch mich in den kleinen Flur. Ohne lange mit mir zu sprechen, verprügelte er mich wie immer. Er hat wieder draufgehauen, ohne zu überlegen, wo er mich trifft. Er hatte mich auf den Kopf, Rücken, Hände, Arme und auch die Knie getroffen, aber mein Po blieb verschont. Welche Gnade von meinem Erzeuger und Schläger! Oh, ich hasse dich mehr, als du denkst. An dem Tag hatte ich meine Regel, ich war ja auch schon dreizehn Jahre und drei Monate jung!


    Mit diesen Streifen auf dem Körper bin ich zur Schule. Als wir Sportunterricht hatten, mussten sich alle umziehen. Und dabei haben die anderen Kinder es gesehen und fragten mich, warum ich geschlagen wurde, ich habe dann irgendetwas erzählt, Hauptsache, sie ließen mich in Ruhe. Meine Seele hat geblutet und es tat auch weh, ich habe mich dafür so geschämt.


    Es war für mich so schlimm und immer wieder erniedrigend. In der Klasse wussten fast alle Kinder, dass ich zu Hause regelmäßig geschlagen wurde.


    Ich war doch ein Mädchen, hatte aber mehr Prügel bekommen als meine Brüder, geschweige denn meine Halbschwester. Warum wurde ich nur zwischen den Jungs geboren???? Es war meine Strafe dafür, für alles und jeden musste ich herhalten, warum nur? War es nicht genug, dass ich ohne meine Mutter aufwachsen musste, die meiste Arbeit im Haushalt erledigte, außer Kochen, oft auf meine Halbschwester aufpassen und auch zur Schule gehen. Und das alles mit dreizehn Jahren.


    Wenn es meinem Vater nicht passte und er sauer war, dann hatte er immer einen Grund gefunden, mich zu schlagen. Für mich gab es immer wieder darauf. Ich war der Sündenbock unserer Familie, jeder konnte sich an mir austoben!!! Oh Gott, warum?


    


    

  


  
    Mein Onkel war anders als mein Vater


    


    


    Onkel Willi war der jüngste Bruder von meinem Vater und auch ganz anders. Er liebte seine sechs Kinder, geschimpft hatte er schon, aber geschlagen hat er sie nie. Mein Onkel Willi hatte eine sehr große und auch schöne Wohnung. Und so verbrachten wir, wenn ich wegwollte, musste ich die Sonja mitnehmen, viel Zeit bei meinen Cousinen. Natürlich entwickelte sich ein sehr gutes Verhältnis zu meinen Cousinen, aber auch zu meinem Onkel und der Tante.


    Sie waren Christen, gingen in eine Gemeinde in Rakvere. Und so hat unser Onkel mich auch mal zwischendurch mitgenommen. Es war auch eine ganz besondere und auch positive Erfahrung, von Gott zu hören. Mein Onkel war sehr um uns bemüht, dass wir den Weg zu Gott finden. Er hat mit uns viel gesprochen, aus der Bibel vorgelesen, sehr oft zum Gottesdienst mitgenommen. Er war der Erste, nach meiner Schwester Sara, der so viel Interesse an mir gezeigt hat. Es tat mir richtig gut. Im März 1974 hatte ich mit der Hilfe von meinem Onkel und auch bei meinem Onkel zu Hause den Weg zu Gott gefunden. Ich hatte mich bekehrt. Als ich dann abends nach Hause kam, habe ich meinen Eltern nichts erzählt. Dafür hat es aber mein Onkel meinem Vater auf Arbeit gesagt. Sie haben zusammen in einer Firma gearbeitet. Meinem Vater passte es aber nicht, dass Onkel Willi daran beteiligt war. Und so fragte er mich irgendwann, warum ich zu der Gemeinde ginge, wo Onkel Willi mit seiner Frau war. Ich sagte nur, mir gefällt es da besser. Obwohl ich in der Gemeinde, wo meine Eltern hingingen, nicht ein einziges Mal war. Der Vater fragte mich auch nie danach, ob ich mitgehen möchte.


    


    In Mai 1973 hat unsere Schwester Elvira geheiratet. Ihr Mann und seine Eltern waren in der gleichen Gemeinde wie mein Onkel Willi mit seiner Familie. Da haben sie sich auch kennengelernt. Bei uns hat meine Schwester Elvira auch gar nicht mehr gewohnt. Die Eltern von meinem Schwager wohnten zwanzig Kilometer hinter Rakvere. Wenn wir zu Besuch zu meiner Schwester Elvira fahren wollten, mussten wir mit dem Bus dahin und dann noch etwa zwei Kilometer bis zu ihrem Zuhause laufen.


    Da wohnte auch ein Junge namens Michael. Er war knapp acht Monate älter als ich. Wir gingen zusammen zur Schule, er war in einer anderen Klasse. Wir hatten uns kennengelernt und haben beschlossen, dass wir jetzt ein Paar sind. Er war vierzehn und ich dreizehn Jahre jung. Dann haben wir uns zwei Hefte zugelegt und uns Liebesbriefe geschrieben. Gesprochen haben wir in der Schule nicht und schon gar nicht Händchen gehalten. Diese Hefte haben wir dann immer wieder getauscht, er bekam meins und ich seins. Was war unsere Liebe schön. Ja, so war meine erste große Liebe.


    


    


    


    

  


  
    Die neue Wohnung


    


    


    Ein halbes Jahr lebten wir in der kleinen Wohnung. Im Herbst 1973 wurde uns im gleichen Dorf eine Dreizimmerwohnung zur Verfügung gestellt. Wenn man die Wohnung betrat, kam man gleich in den Flur, links war das Schlafzimmer der Eltern, geradeaus links das Kinderzimmer, geradeaus rechts war Wohnzimmer, rechts ging man in die Küche. Rechts um die Ecke war das Bad und daneben ein WC. Jetzt wohnten wir in dieser Wohnung.


    


    Mein Vater und mein Bruder Rudi haben in der gleichen Firma gearbeitet. Damit wir noch mehr Geld hatten, hat unser Vater eine Arbeitsstelle für die Stiefmutter besorgt. Sie war quasi angestellt und mein kleiner Bruder Waldemar und ich mussten die Hallen fegen. Und das jeden Tag, im Sommer und im Winter. In Estland war so etwas möglich. Vormittags waren wir beide in der Schule, fast jeden Tag sechs Stunden, und dann noch mit dem Bus nach Hause. Sehr oft waren wir erst um 14:30 Uhr zu Hause. Zur Arbeit aber sollten wir um 16:00 Uhr hin. Meistens waren es dann auch zwei bis zweieinhalb Stunden, die wir fegen mussten. Dann haben noch Vater und mein Bruder Rudi uns geholfen. Zu dem Zeitpunkt war ich vierzehn und mein Bruder knapp zwölf Jahre jung. Wenn wir dann am Fegen waren, haben andere Mitarbeiter geguckt und auch getuschelt, immer wieder in unsere Richtung gezeigt. Bei uns war Kinderarbeit an der Tagesordnung, so etwas gab es auch nur bei uns, hatte ich das Gefühl.


    


    Einmal, als wir zur Arbeit waren, hat die Stiefmutter meine Schultasche durchgewühlt. Dieses Heft von Michael hat sie natürlich gefunden. Und wo ist es gelandet? Aber klar doch, bei meinem Vater! Die beiden haben zusammen unsere Liebesbriefe gelesen. Meinen Eltern passte dieser Junge einfach nicht, weil seine Eltern nicht so gut zusammengelebt haben. Seine Mutter war wohl eifersüchtig auf seinen Vater. Die Eltern von Michael waren mit meinen in einer Gemeinde, sie kannten sich und mochten sich auch nicht. Mein Vater sagte dann zu mir: „Wenn die Mutter von Michael eifersüchtig ist, dann wird auch Michael es sein. Es ist sehr schwer, mit einem eifersüchtigen Menschen zusammenzuleben.“ Oh Gott, ich war doch erst dreizehn, bis zum Heiraten waren wir noch nicht.


    Wir haben uns in der Schule gesehen und auch dann, wenn ich mal mit meinem kleinen Bruder meine Schwester Elvira und ihren Mann besuchen durfte. Dieser Michael war meine erste Liebe, und das mit dreizehn.


    


    


    

  


  
    Gewalt – mein Begleiter


    


    


    Ich kam in die siebte Klasse. Im Großen und Ganzen habe ich gut gelernt. Als Fremdsprache hatte ich Deutsch. In unserer Klasse waren nur zwei Kinder, die die deutsche Staatsangehörigkeit hatten. Wir hatten eine Dozentin, die selbst eine Deutsche war und mit einem Oberoffizier verheiratet war. Ihr Mann war aber ein Russe. Obwohl sie selbst eine Deutsche war, hasste sie die deutschen Schüler und mich besonders. Wahrscheinlich, weil ich mir mit der Zeit nicht alles habe gefallen lassen. Auf jeden Fall bekam ich im Deutschunterricht regelmäßig eine Zwei (hier ist es eine Fünf). Die Zensuren wurden in ein Jahresheft eingetragen und wir mussten die Unterschrift der Eltern nachweislich mitbringen. Auf jeden Fall hat mein Vater diese schlechten Zensuren nicht gesehen. Er bekam dann einen Brief nach Hause. Abends sagte er dann zu mir: „So viele Zweier, die du im Jahresheft hast, sovielmal bekommst du dann mit dem Gürtel!“ Aus Angst vor dieser Prügel habe ich kaum geschlafen, konnte nicht mehr normal denken, aber es musste ja weitergehen.


    Am anderen Morgen musste er erst zur Arbeit, um ein paar Stunden freizunehmen. Danach ist er dann zur Schule, hat mit unserer Deutschlehrerin gesprochen und war natürlich nicht begeistert. Ich aber hatte den ganzen lieben Tag so viel Angst, das kann man gar nicht beschreiben. Als unser Unterricht zu Ende war, bin ich mit einer Mitschülerin zu Fuß zum Busbahnhof. Unterwegs fragte sie mich dann, was jetzt wohl passieren würde, nachdem mein Vater in der Schule war, ob ich eine Strafe bekommen würde. Da habe ich ihr dann gesagt, dass er mich mit dem Gürtel verprügeln würde, so viele Zweier – so viele Schläge. Sie meinte nur, ihre Eltern wären nicht streng, sie würden mit ihr reden, aber schlagen – nie. Bei den anderen lief es doch etwas anders als bei uns.


    


    Als ich dann zu Hause war, konnte ich mich auf nichts konzentrieren. Nach dem Essen habe ich Geschirr abgewaschen, meine Hausaufgaben gemacht, danach mussten wir zur Arbeit.


    Nach dem Abendbrot kam mein Vater in mein Zimmer mit dem Gürtel. Ich musste ihm mein Jahresheft zeigen, und er hat dann die Zweier gezählt. Es waren sieben Stück. Dann fragte er mich: „Was habe ich dir gestern gesagt?“ Und ich musste antworten: „So viele Zweier, wie im Jahresheft stehen, so viele Schläge bekomme ich.“ „Und wie viele sind es?“, fragte er mich. „Sieben“, sagte ich dann. Und was passierte? Er nahm seinen Gürtel und haute mir sieben Mal über meinen Rücken. Dabei hat er laut mitgezählt. Oh Gott, ich hasse dich! Mein Hass wächst mit jedem Schlag.


    Wie kann ein Vater erst sein Kind psychisch vergewaltigen und danach auch noch körperlich misshandeln. Beim Schreiben erlebe ich jeden Moment noch mal, als ob es sich alles noch mal wiederholt.


    


    Irgendwann, da war ich vierzehn Jahre jung, meinte meine Stiefmutter oder Vater, ist ja auch egal, dass ich Brot backen soll. Es war in Estland auch etwas anders mit Brot backen. Da gab es keine Küchenmaschinen, alles sollte mit Händen geknetet werden. Tja, und so musste ich erst Mehl, Ei, Salz, Hefe, Milch, alles in eine Schüssel geben und zusammenrühren. Und so wie es der Teufel will, ist der Teig einfach zu hart geworden. Nachdem der Hefeteig erst mal in einer warmen Decke stand und dann in die Backform reingelegt wurde, blieb er ganz flach in der Backform. Im Backofen wurde es auch nicht viel besser. Auf jeden Fall ist es mit dem Brotbacken voll in die Hose gegangen. Das Brot war ganz hart, man konnte es kaum essen. Als dann Vater von der Arbeit nach Hause kam, gab es doch wirklich erst mal ordentlich Schimpfe und dann eins auf die „Löffel“. Beim Kneten ist bei mir am rechten Handgelenk ein Knöchel rausgesprungen, weil der Teig so hart war. Oh Mann und das alles mit vierzehn!


    


    Es war im Januar 1976, als meine Brüder und ich bei meiner Schwester Elvira zu Besuch waren. Natürlich war auch mein Freund Michael da.


    Spätnachmittags fragten mich meine Brüder dann, ob ich mit ihnen nach Hause will. Da sagte ich, dass ich etwas später fahre. Sie sind dann um ca. 17 Uhr nach Hause gefahren. Michael hat mich um ca.19 Uhr zur Bushaltestelle gebracht. Ich bin mit dem Bus nach Rakvere und weiter nach Semeru gefahren.


    Zu Hause war ich um 20:30 Uhr. Ich musste dann in die Küche gehen und mich am den Tisch setzen. Mein Vater hat schon auf mich gewartet, natürlich mit dem Gürtel, meine Stiefmutter kam nicht dazu, sie war wieder schwanger. Er fragte mich, warum ich so spät da war. Ich habe ihm nicht die ganze Wahrheit erzählt, ein Teil war auch eine Lüge. Da hat er nur geschrien: „Ich werde dir’s gleich zeigen, sodass du mich nicht mehr anlügen wirst!“ Und hat natürlich sein „Spielzeug“ auf meinen Rücken fallen lassen. Ich weiß nicht mehr, wie viele Hiebe es waren. Eins weiß ich, mein Rücken brannte wie verrückt. Er hatte so voller Wut zugeschlagen, dass meine Haut geplatzt war. Und das als Christ???? Das alles passierte kurz vor 21:00 Uhr. Wie sollte ich mit meinem geplatzten Rücken schlafen? Zu der Zeit schlief ich im Wohnzimmer auf einem Klappbett. Nach dieser „super Veranstaltung“ ging ich ins Wohnzimmer und danach schlafen, aber liegen, geschweige denn schlafen, konnte ich nicht. Als ich endlich gegen Morgen am Schlafen war, kam Vater ins Wohnzimmer. Hatte mich geweckt und mir gesagt, wenn ich ihn nicht angelogen hätte, würde er mich nicht schlagen. Das glaubte ich ihm nicht, weil er wütend war und seine Wut nicht unter Kontrolle hatte. Er hat sich kurz entschuldigt und ging in sein Bett. Für ihn hatte sich diese Sache wohl erledigt, aber ich hatte ja noch länger was davon.


    Da ich zu der Zeit schon fünfzehn Jahre alt war und an diesem Tag wieder mal meine Regel hatte, werde ich es natürlich nie vergessen. Ich hatte fast immer „Glück“, wenn ich meine Tage hatte, gab es die Prügel gratis dazu!


    

  


  
    Das letzte Jahr vor der Ausreise


    


    


    Zu der Zeit war ich schon in der neunten Klasse. In der neunten Klasse hatten wir ein neues Fach, „Wojenoje Delo“ (übersetzt Militärunterricht). Da haben wir die Schießgewehre auseinandergebaut und wieder zusammengesetzt. Dann gab es für uns Schießübungen. Es hat mir so viel Spaß gemacht, ich war auch eine von den Besten in der Klasse. Später auch eine von den Besten an dieser Schule. Ich konnte für die Schullandmeisterschaften trainieren. Es traten mehrere Schulen gegeneinander an. Es war ein super Erlebnis, weil unsere Schule daran beteiligt war und wir den dritten Platz belegt hatten. Nicht unbeteiligt an meinen sehr guten Erlebnissen war unser Dozent. Er hat mich sehr gemocht und mich auch immer wieder motiviert. Die neunte Klasse hatte ich bis Ende des Schuljahres besucht.


    


    So lief unser Leben. Wir gingen zur Schule, dann Mittagessen, Hausaufgaben machen und danach zur Arbeit, fegen. Nach der Arbeit Abendbrot, Geschirr abwaschen, schlafen gehen. Am nächsten Morgen das Gleiche noch mal und das jeden Tag, fünf Tage die Woche.


    Am Sonnabend musste ich dann die Wohnung aufräumen und am Sonntag auf die kleine Halbschwester aufpassen, weil die Eltern zur Kirche gefahren sind. Wenn ich Glück hatte, durfte ich noch Mittag kochen. Und dann war ja auch bald wieder Montag. Ab Montag lief das Gleiche noch mal ab.


    


    Im März 1976 ist dann mein Freund Michael mit seiner Familie auch nach Deutschland weggefahren. Es ging uns beiden sehr schlecht damit. Bevor er gefahren ist, hat er mir noch einen Ring mit gelbem Stein geschenkt. Kurz davor hat unser Vater einen „Wusow“ beziehungsweise Antrag auf Ausreise nach Deutschland gestellt.


    


    Im April 1976 bekam meine Stiefmutter noch eine Tochter, Anna. Als Vater aus dem Krankenhaus nach Hause kam, sagte er nur, die Mutter wäre fast gestorben bei der Entbindung. Es hatte ihn doch ganz schön mitgenommen. Nach diesem frohen und glücklichen Ereignis für meinen Vater und seine Frau gab es nur noch mehr Arbeit für mich. Tja, ich war ja auch schon fast ganze sechzehn Jahre alt, fast erwachsen. Und bis zu diesem Punkt hatte ich auch schon eine Menge gelernt.


    Ende Mai 1976 wurde ich sechzehn Jahre jung. Mein Onkel war bei uns zu Besuch.


    Es war wohl Anfang Juni, als ich eines Abends in die Küche kam. Was habe ich da gesehen, aber klar doch, meinen Vater mit einer Flasche Wein in der Hand. Er hatte gerade aus dieser Flasche getrunken. Als er mich gesehen hatte, fragte er mich, was ich wohl in der Küche suchen würde. Ich sagte nur, dass ich Wasser trinken wollte. Kaum hatte ich es ausgesprochen, saß seine Hand auch schon bei mir im Nacken. Ich weiß auch nicht, warum, aber anscheinend fühlte er sich dabei erwischt mit seiner Flasche Wein. Als Christ durfte man keinen Alkohol trinken! Ich habe es gesehen, was ist schon dabei, ich bin sein Kind. Aber was ist mit Gott? Er sieht doch viel mehr als wir Menschen. Mein Vater wollte uns ein Vorbild sein mit Alkohol, aber mit Kinder schlagen, was war das? Es ist noch schlimmer als Alkohol. Was ist das für ein Christ?


    Was für ein Armutszeugnis in meinen Augen!


    


    Am 01. Juli bekamen meine Eltern eine Erlaubnis zur Ausreise nach Deutschland. Zwei Tage später war der Vater von meiner Stiefmutter bei uns. Eine Woche später waren die Schwestern von meiner Stiefmutter auch da. Sie alle kamen zu uns, um sehr viele Möbel, Sachen und Kleider abzuholen. Meine Schwester Sara, die Tochter von meinem Vater, hat als Letzte erfahren, dass wir wegfahren, und das von meinem ältesten Bruder Rudi. Mein Vater wollte sie zum Schluss, kurz bevor wir wegfuhren, informieren. Aber Rudi hat darauf bestanden. Ja, so sieht man den Unterschied zwischen der Verwandtschaft von der Stiefmutter und der eigenen Tochter. Diese Stiefmutter hatte die „Hosen“ ab dem ersten Tag an, als sie zu uns kam. Anstatt seiner Tochter etwas zu geben, hat die Verwandtschaft von meiner Stiefmutter fast alles in den Container gepackt und nach Orenburg geschickt. Nach Erzählungen meiner Tante, sie hatte zu der Zeit noch in dem Dorf gewohnt, wunderten sich viele Menschen, dass der Vater meiner Stiefmutter und ihre Schwestern diese ganzen Möbel, Teppiche, viele Kleider und noch so manches mehr bekommen haben. Obwohl mein Vater noch zwei Töchter hatte, die in Russland zurückblieben. Elvira wollte auch nach Deutschland, aber Sara nicht. Sie ist mit fast leeren Händen nach Hause gefahren. Nicht zu vergessen ist, dass meine Stiefmutter nicht gearbeitet hat, meistens nur wir Kinder. Die Schwestern meiner Stiefmutter haben sich so viele Koffer gepackt, dass sie es nicht tragen konnten. Sie waren regelrecht gierig!


    Am 14. Juli 1976 sind wir dann aus Semeru weggefahren. Von Rakvere dann mit dem Zug nach Moskau. Wir waren einen Tag unterwegs. Als wir alle zusammen in Moskau ankamen, mussten die Schwestern meiner Stiefmutter ihre Koffer in ein Schließfach abgeben. Als sie die Koffer abholen wollten, waren zwei gestohlen. Gerade die waren weg, wo die besten Sachen eingepackt waren. So ist es, wenn Menschen, und in diesem Fall die Schwestern meiner Stiefmutter, so gierig sind! Kleine Sünden werden sofort bestraft. Meine Schwester Sara war richtig schadenfroh, und ich kann es verstehen.


    In Moskau saßen wir vier Tage auf dem Flughafen. Es war ganz schön kalt für die Sommerzeit. Es hatte nur geregnet und gehagelt, und wir waren sehr sommerlich angezogen. Ich hatte nur ein dünnes Kleid an. Geschlafen haben wir auch auf dem Flughafen, beziehungsweise kaum geschlafen. Ich war wie besoffen ohne Schlaf, obwohl ich dieses Gefühl noch nie hatte. Bis dahin wusste ich nicht, wie Alkohol schmeckt. Aber auch diese Zeit ging vorbei.


    Als wir endlich im Flugzeug saßen, am 19. Juli 1976, war ich sehr froh, es war ein sehr schönes Gefühl. Ich erinnere mich noch daran, als das Flugzeug abhob, es war ein schöner Anblick, wie das Flugzeug die Erde verließ. Danach bin ich eingeschlafen, nach fast drei schlaflosen Nächten wollte ich nichts mehr wissen.


    


    


    

  


  
    Die Einreise in die BRD


    


    


    Aufgewacht bin ich erst, als das Flugzeug zur Landung in Frankfurt ging. Wir sind kurz vor Mitternacht gelandet. Diese Lichter von oben zu sehen, es war so wunderschön, einfach umwerfend! Als wir die Erde der Bundesrepublik betreten durften, war mein Bruder Rudi neunzehn Jahre jung, Jakob war achtzehn, Waldemar dreizehn, Tina vier Jahre jung, Anna drei Monate und ich sechzehn Jahre jung. Mein Vater war siebenundvierzig und meine Stiefmutter sechsunddreißig Jahre alt.


    


    Wir mussten durch die Schleusen gehen. Auch nachts waren so viele Menschen auf dem Flughafen. Es war ganz was Neues für mich, ich denke, auch für alle anderen. Die Aussiedler, die aus Russland kamen, wurden zu einer Gruppe bestellt und dann mit einem kleinen Bus nach Friedland gebracht. Als wir dann endlich in Friedland waren, es war noch immer Nacht, bekamen wir zwei Zimmer mit Hochbetten, wir waren ja auch immerhin sechs Kinder und zwei Erwachsene. Morgens mussten wir zum Registrieren unserer Personalien. Ich glaube, wir waren nur drei Tage in Friedland, dann mussten wir weiter. Und zwar nach Unna-Massen. Da waren wir drei, vier Wochen. Danach sind wir nach Bielefeld, meine Eltern haben es ausgesucht.


    Erst sind wir in eine Notwohnung. Sie war auch sehr klein, aber es war ja auch vorübergehend. Wir waren ein, zwei Monate in dieser Wohnung. Mein Vater wurde in der Notwohnung achtundvierzig Jahre alt. An seinem Geburtstag durfte ich das erste Mal ein Glas Wein trinken. Da fühlte ich mich wie eine „Erwachsene“, ja, so ist es. Irgendwann haben wir dann eine Dreizimmerwohnung bekommen, und das mit sechs Kindern. Meine Eltern wollten keine größere Wohnung nehmen, sie wollten sparen, wie immer. Die Eltern haben dann das Wohnzimmer eingenommen mit Anna, Sonja und ich hatten ein Zimmer und die drei Jungs eins zusammen.


    Wir sind in diese Stadt auch deswegen gezogen, weil Bielefeld noch eine Stadt war, die neue Aussiedler mit allem Drum und Dran unterstützt hat. So haben wir Geld für Möbel, Geschirr, Bettwäsche, Bekleidungsgeld und alles Mögliche bekommen. Für eine Grundausstattung eben. Das Fahrtgeld, quasi die Flugtickets, wurden auch erstattet. Meine Eltern haben für sich und alle Kinder Betten, Matratzen, Decken und Kissen bekommen. Es ging uns doch ziemlich gut.


    Meine Brüder und ich sollten unsere Sprachkurse in Krefeld absolvieren, dieser Vorschlag kam vom Arbeitsamt. Mit meinen sechzehn Jahren war ich auch zu alt für die Schule. Aber, da es in Bielefeld eine Schule für Spätaussiedler gab und man bekam noch Geld (576,–DM im Monat) für den Besuch dieser Schule, war es natürlich sofort klar, dass ich diese Schule besuchen müsste. Gesprochen mit mir hat keiner und gefragt auch nicht, ob ich zu dieser Schule gehen will. Es war eine beschlossene Sache zwischen Vater und der Stiefmutter. Sie haben über mein Leben bestimmt, nur um ihre Vorteile zu haben. Ich hatte mich schon insgeheim sehr darauf gefreut, die Sprachkurse mitzumachen, um endlich von zu Hause wegzukommen. Aber Pustekuchen! Einer musste ja auch noch zu Hause putzen, kochen, auf die Kleinen aufpassen. Natürlich war das wieder ich, aber selbstverständlich! Ohne Wenn und Aber! Wie immer hatte ich auch jetzt Angst, etwas gegen meinen Vater zu sagen.


    


    So ging ich zu dieser Aussiedlerschule und mein jüngerer Bruder Waldemar auch.


    Da ich in Estland die neunte Klasse beendet hatte, konnte ich in der Aussiedlerschule mehrere Klassen überspringen. An dieser Schule war ich drei lange Jahre. Mit neunzehn Jahren ging ich von der Schule ab. Ich war die Beste in unserer Klasse, mit einer 1,9-Durchschnittsnote. Für meine Leistungen wurde ich ausgezeichnet mit einem sehr guten Buch. Die Besten aus jeder Klasse wurden ausgezeichnet. Das hat unser Rektor jedem Einzelnen überreicht, mit persönlichen Wünschen für den besten Schüler. Ich war so stolz auf mich! Meine Anerkennung habe ich mir mit meinen Leistungen geholt. Mein Ehrgeiz war mein Begleiter, mein Leben lang.


    


    Aber bevor ich die Schule verlassen sollte, hat unser Rektor mit mir gesprochen. Er sagte zu mir, dass ich noch die zehnte Klasse machen sollte bei diesem Durchschnitt, dann hätte ich meinen Realschulabschluss. Aber mein Vater hatte beschlossen, ich war damals neunzehn Jahre jung, dass ich Näherin werden sollte, weil ich ja sowieso heiraten und Kinder bekommen würde. Bei diesen „Voraussetzungen“, da muss doch die Frau nähen können. Ja, auch hier hat er über mein Leben bestimmt, ohne mit mir zu reden, nur weil er meinte, dass es für mich das Beste war. Dass mir mein Realschulabschluss irgendwann fehlen und ich es bereuen würde, ihn nicht gemacht zu haben, war mir damals noch nicht klar. Aber 1992 würde es mir sehr klar werden.


    


    Meine beiden Brüder sind dann nach Krefeld gefahren zu den Sprachkursen. Sie kamen dann zwischendurch auch mal nach Hause. Die Sprachkurse haben Rudi und Jakob sechs Monate lang besucht.


    


    


    


    

  


  
    Unvergessliche Erlebnisse


    


    


    Unsere Stiefmutter war mit ihren Kindern zu Hause. Morgens ist sie mit unserem Vater nicht aufgestanden, geschweige denn mit uns. Aber wir waren ja auch nicht mehr klein. Es gab kaum warmes Essen, wenn wir von der Schule nach Hause kamen. Es gab fast immer mittags Brot mit Bierwurst. Oh Mann, irgendwann konnte ich es nicht mehr riechen. Gekocht wurde immer nur abends, weil mein Vater dann zu Hause war.


    Sehr oft musste ich auch Essen kochen, obwohl sie zu Hause war. Wir haben noch immer unsere Nudeln selbst gemacht, Teig für Pelemenis (so ähnlich wie Tortellini) mit Hackfleisch gefüllt, für alle anderen Teiggerichte musste immer ich den Teig machen.


    


    Eines Nachmittags musste ich wieder das Essen kochen. Es sollten Pelemenis zum Abendbrot sein. Ich kam von der Schule um ca. 13:30 Uhr nach Hause. Mittags gab es wie immer nur Brot mit Bierwurst oder Fleischwurst. Nach dem Mittagessen musste ich das Geschirr spülen, Hausaufgaben machen und danach Abendbrot kochen. Ich war so sauer, dass ich wieder den Teig machen sollte, Hackfleisch zubereiten und das ganz alleine. Meine Stiefmutter hat sich nur mit ihren Töchtern beschäftigt. Das habe ich mir nicht gefallen lassen und habe ihr meine Meinung gesagt. Ich habe zu ihr gesagt, dass ich es nicht in Ordnung finde, dass ich immer alleine kochen muss und sie mir dabei nicht hilft. Sie wäre ja zu Hause und könnte schon damit anfangen. Aber es war ihr so was von egal, sie sagte nur zu mir, dass mich keiner haben will, weil ich meckern würde und so wie ich bin. Und noch mal wörtlich: „Wer wird dich lecken!“ Ich fing zu weinen an und sagte dann zu ihr, dass wenn unser Vater nicht in dieses Dorf gefahren wäre und sie geheiratet hätte, würde sie noch immer in dem Dorf sitzen. Plötzlich stand mein Vater in der Tür. Er hatte es mitgekriegt, dass wir Stress hatten, und fragte, warum. Dann habe ich zu ihm gesagt: „Warum sagt sie zu mir, wer mich lecken wird!“ Oh Gott, ich war doch erst siebzehn Jahre jung. Danach bin ich in mein Zimmer und habe mich ausgeheult. In solchen Momenten fehlte mir meine Mutter.


    Mein Vater hat mit der Stiefmutter gesprochen, ich weiß auch nicht, was er zu ihr gesagt hat. Aber da sie ja die Hosen anhatte, hat es wohl auch nicht viel gebracht. Wenn es um die Arbeit im Haushalt ging, hat sie sich immer auf ihre Töchter bezogen, dass sie sie brauchen würden. So konnte sie sich immer aus der „Affäre“ ziehen.


    Später musste ich trotzdem alleine unser Abendbrot machen.


    


    An ein Erlebnis in der Schule kann ich mich auch sehr gut erinnern. Und schon wieder hatte ich meine Tage und musste damit zur Schule. Die anderen Mädchen hatten ihre Binden und ich musste Waschlappen nehmen, weil meine Stiefmutter für mich kein Geld ausgeben wollte. Und das hier in Deutschland! Wir hatten Unterricht und dann musste ich ganz dringend zur Toilette. Als ich aufstand, war schon alles passiert. Mein Blut kam durch meine Klamotten durch. Alle haben sich amüsiert, nur mir war es, wie immer, wieder sehr peinlich. Ich bin dann zur Toilette gegangen, habe mir Toilettenpapier daraufgelegt und bin so wieder zurück in den Unterricht gegangen. Die Flecken im Rock habe ich versucht auszuwaschen, aber es klappte nicht, und jetzt hatte ich noch einen nassen Rock dazu. Ich wollte nach Hause gehen, durfte aber nicht. Das war im Sommer, entweder kurz vor den Ferien oder nach den Ferien, das weiß ich nicht mehr. Auf jeden Fall war es draußen warm und ich war damals siebzehn Jahre jung.


    


    Im Dezember 1976 kam meine Schwester Elvira mit ihrer Familie nach Deutschland. Sie hatte da schon zwei Kinder. Ihre Schwiegereltern kamen mit der Familie von meiner Schwester zusammen nach Deutschland. Nach Bielefeld kamen sie zusammen im Januar 1977. Im Frühjahr 1977 hatte meine Schwester eine Wohnung in unserem großen Mietshaus bekommen. Wir wohnten in der vierten Etage und sie hatten ihre Wohnung in der zweiten Etage.


    


    Nach einer Weile nach den Sprachkursen ging Rudi nach Münster studieren und Jakob fing an zu arbeiten. Wir gingen weiter zur Schule. Unser Vater machte eine Umschulung und die Stiefmutter war zu Hause mit ihren Kindern. Unser Vater war und ist immer noch sehr sparsam. So wurde ganz sparsam eingekauft und Obst gab es für uns einmal die Woche. Es wurde eine Tüte Äpfel gekauft und auf uns vier Kinder aufgeteilt. Jeder bekam meistens vier, fünf Äpfel und das für eine ganze Woche. Wir waren noch im Wachstum und da brauchten wir doch Vitamine, aber nein. Das Sparprogramm war angesagt, weil meine Eltern ein Haus bauen wollten. Von Süßigkeiten wollen wir gar nicht reden, sie gab es fast nie, nur einmal im Jahr und das zu Weihnachten. Drei Monate nach dem Weihnachtsfest, ich glaube, das war März 1979, schimmelten die Bonbons bei meinen Eltern im Schlafzimmerschrank. Ich habe es selbst gesehen, weil ich nach Süßigkeiten gesucht habe. Bevor diese Süßigkeiten an die Kinder ausgeteilt wurden, ließen sie diese lieber verschimmeln. Auch so etwas gab es bei uns.


    


    Als wir nach Deutschland kamen, sagte unsere Stiefmutter, dass sie uns adoptieren wollte. Als die Eltern erfahren haben, dass es für uns Waisenrente geben würde, war es vorbei. Es ist ja auch verständlich. Mein Vater und meine Stiefmutter bekamen auf einen Schlag 20.000,– DM Waisenrente nachgezahlt. Aber wir haben nicht einen Pfennig davon gesehen. Es wurde so geheimnisvoll gemacht, aber wir haben es dann doch mitgekriegt. Dieses Geld ging dann fürs Haus bauen drauf.


    Als sich mein achtzehnter Geburtstag näherte, bettelte ich buchstäblich um einen Führerschein. Mein Vater aber hatte mir dann ganz schnell diesen „Zahn“ gezogen. Er sagte nur zu mir, dass er mir kein Auto kaufen würde. Mit meinem jüngeren Bruder, er hatte da schon eine Freundin, würde ich wohl im Auto nicht über Kartoffeln reden. Das Geld, was ich bekam, nahm mein Vater an sich, aber zurückgeben gab es nicht.


    


    Im Sommer 1978 hatte unser Vater uns alle zu meiner Schwester bestellt. Wahrscheinlich wollte er sein Gewissen beruhigen, er und die Stiefmutter waren in Bielefeld in einer Mennonitengemeinde. Mein Bruder Rudi war damals verlobt und wollte im August heiraten. Mein Bruder Jakob war neunzehn, der jüngere Bruder Waldemar noch keine sechzehn Jahre und ich gerade mal achtzehn Jahre jung.


    Er hat viel erzählt, ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat. Aber ein Satz, den er gesagt hat, blieb mir im Gedächtnis. Und zwar: „Eure Mutter hat mir nichts gegeben (im Bett) und ich bin dann zu anderen Frauen gegangen (fremd)!“ Wir konnten kaum etwas dazu sagen, weil wir alle, außer meiner Schwester Elvira, nicht verheiratet waren. Wir wussten nichts vom Eheleben. Mit fünfzehn oder achtzehn Jahren hatten wir gar keine Ahnung, wie eine Ehe funktioniert, wie ein Ehepaar zusammenlebt. Ich hatte so das Gefühl, dass Vater nur sein Gewissen beruhigen wollte, ansonsten hätte er unsere tote Mutter nicht beschuldigt. Unser Vater kann seine Schuld nicht zugeben, bei ihm ist immer jemand anderes schuld. Dieser Nachgeschmack, dass unsere Mutter an allem schuld war, ist schon ganz schon schlimm. So hat sich unser Vater bei uns Kindern entschuldigt.


    


    


    

  


  
    Veränderungen in unserer Familie


    


    


    Im August 1978 hat dann mein Bruder Rudi geheiratet, während seines Studiums. Er ist mit seiner Frau dann nach Münster. Sie bekamen doch relativ schnell ein Kind. Mein Vater hat da noch immer Kindergeld für meinen Bruder eingesackt, obwohl Rudi nicht mehr zu Hause gewohnt hat. Unser Vater ist damals sogar zum Rathaus gegangen, um zu klären, wem wohl das Kindergeld zusteht. Es ging doch nicht darum, ob es meinem Bruder zustand, sondern, was habe ich als Elternteil für meine Kinder übrig? Da haben wir dann gemerkt, dass unser Vater gar nichts für seine Kinder übrig hatte, wie immer. Meinem Bruder und seiner Frau ging es nicht so gut, weil er eben studierte und ein kleines Kind da war. Die Waisenrente hatte mein Bruder mit viel Krach an sich genommen. Sie stand ihm aber auch zu, genauso wie es uns zustand.


    Mein Vater hatte dann doch bestimmt, dass ich Näherin lernen sollte, ohne mit mir zu reden. „Müller-Schneiderei“ war ein Nähereibetrieb, die Näherinnen ausgebildet haben. Im Januar 1979 war dann die Aufnahmeprüfung bei „Müller-Schneiderei“. Es hatten sich fünfzig Personen auf fünfzehn Plätze beworben. Ich war nach Abschluss dieser Prüfung die Beste. Also ich hatte die Prüfung bestanden und konnte dann ab 1. September meine Ausbildung zur Näherin anfangen.


    Im Juni 1979 war ich dann mit meiner Schule fertig. Nach dem Abschluss meiner Schule musste ich mir noch mein Konto einrichten. Mit meinem Vater bin ich dann zur Sparkasse hin, ich war damals neunzehn Jahre jung, und wir haben mir mein Konto eingerichtet. Er nahm mir dann die ganzen Unterlagen weg, weil er die Vollmacht über mein Konto hatte. In dieser Zeit wusste ich nicht, was auf meinem Konto passierte. Das Geld musste ich bis zum letzten Pfennig abgeben. Ich bekam kein Taschengeld und das mit neunzehn Jahren.


    Im Juli 1979 wollte mein zweiter Bruder Jakob heiraten. Als es so weit war, hat unser Vater sich geweigert, zur Hochzeit zu gehen, weil er meinte, sein Sohn hätte ihn und seine Frau mit den beiden Kindern extra einladen müssen. Das war aber dann ein Stress. Mein Bruder und seine Frau sind dann nach oben in die vierte Etage, um diese „Extraeinladung“ auszusprechen. Danach kamen meine Eltern erst zur Hochzeitsfeier und um Familienfotos zu machen. Aber die Hochzeitsstimmung war dann doch schon weg. Irgendwann war es dann doch vorbei, aber solche Erlebnisse geraten nicht in Vergessenheit.


    Ich fing dann mit meiner Lehre an. Es machte mir keinen Spaß und am liebsten hätte ich das Ganze an den Nagel gehängt. Es war für mich einfach nur „absitzen“. Ich fühlte mich zu etwas gezwungen, was ich nicht wollte. Das kannte ich schon mal und wehrte mich innerlich, aber sagen konnte ich nichts. Diese Angst vor Vater war noch immer da.


    Zwei Monate nach der Hochzeit von meinem Bruder fingen meine Eltern an zu bauen. Der Vater hat gearbeitet, mein jüngster Bruder war noch in der Schule und ich in meiner Ausbildung. Nach dem langen Tag konnte ich noch Essen kochen und danach sind wir, mein Vater, Waldemar und ich, zum Bau gefahren. Es war so jeden Tag und auch sonnabends, Woche für Woche. Unsere Stiefmutter war meistens zu Hause mit ihren Töchtern.


    


    


    

  


  
    Heiligabend 1979


    


    


    Ich ging zu einer Baptistengemeinde und war da in der Jugend. Jedes Jahr zu Weihnachten gab es ein Weihnachtssingen. Wir versammelten uns am 24. Dezember 1979 gegen 22:00 Uhr in der Kirche, beteten, teilten uns auf, weil zu viele Jugendliche da waren, und gingen singen.


    In einer Gruppe waren meistens zehn bis fünfzehn Jugendliche. Wir, ich mit meiner Freundin und auch ein Junge, er hieß Viktor Schwarz, waren in einer Gruppe. Den ganzen Abend und auch nachts hatten wir unseren Spaß mit Blödsinn machen, Lachen, Reden und natürlich Singen. Viktor hatte am 25.Dezember seinen neunzehnten Geburtstag. So haben wir noch nebenbei in seinen Geburtstag reingefeiert. Ab dieser Nacht waren wir, er und ich, zusammen.


    Langsam, aber sicher entwickelte sich eine Beziehung zwischen uns. Er kam dann öfter zu uns. Wenn er dann da war und wir hatten mal gerade Abendbrot gegessen oder auch Mittag, musste er schön warten, bis ich das Geschirr mit den Händen abgewaschen hatte. Damit es schneller ging, hat er mir geholfen. Obwohl es auch mal meine Stiefmutter hätte machen können. Meinem Vater passte es nicht ganz, dass ich jetzt jemanden hatte, weil ich nicht mehr so oft zum Bau fahren wollte. Ich widersprach ihm und setzte mich zur Wehr, obwohl ich doch noch sehr viel Respekt und auch Angst vor ihm hatte.


    Viktor und ich, wir sind auch mal zusammen weggefahren.


    Wir sprachen sehr früh von der Hochzeit. Im Nachhinein war es doch mehr mein Verlangen und Bestreben. Ich wollte nur von zu Hause weg, beim erstbesten Jungen. Es war aber nicht im Sinne meines Vaters, aber es war mir egal. Er wollte noch, dass ich mit ins Haus ziehe und auch die Schulden abbezahlen helfe.


    


    Wir suchten uns eine Wohnung und beim Vertragsabschluss mussten wir eine Kontonummer angeben. Da ich ja eins hatte, wollten wir kein zweites Konto für uns machen. Ich brauchte die Unterlagen von meinem Konto, mein Vater aber rückte damit nicht heraus. Er hatte immer irgendeine Ausrede, warum ich meine Unterlagen nicht bekam. Im Grunde hatte er erst abgewartet, dass mein Ausbildungsgeld darauf war und ich dieses Geld für Mai 1980 nicht bekam. Er hatte fast alles abgehoben vom Konto und ich habe nie die Kontoauszüge gesehen. Welche Umsätze auf meinem Konto waren, habe ich nie erfahren.


    Trotz allem haben wir uns eine Wohnung genommen, renoviert und zum Teil mit Möbeln eingerichtet.


    So haben wir, mehr ich, unsere Hochzeit geplant und auch mit allen Mitteln durchgeboxt.


    Am 3. Mai haben wir uns verlobt und am 16. Mai standesamtlich geheiratet. Unsere kirchliche Hochzeit war dann am 18. Mai 1980. Es war sehr schön, der ganze Tag war unbeschreiblich. Sogar das Wetter spielte mit, wir hatten super Sonnenschein. Nach der Hochzeit sind wir mit meiner Freundin und ihrem Mann zu einem See gefahren, einfach so spazieren. Ich hatte noch mein Hochzeitskleid an und mein Mann natürlich seinen Hochzeitsanzug. Es war ein sehr schönes Erlebnis, das ich nicht vergessen werde.


    Nach der Hochzeit sagte unser Vater zu meinem Mann, dass er zu ihnen wie nach Hause kommen soll. Das Gleiche haben mir auch seine Eltern gesagt. Aber der Unterschied zwischen seinen und meinen Eltern war doch riesengroß.


    Ein, zwei Wochen nach der Hochzeit sind wir dann abends zu meinen Eltern. Sind dann da auch zum Essen geblieben, nach zwei Tagen sind wir wieder dahin. Auch diesmal sind wir zum Essen geblieben. An diesem Abend sagte dann mein Vater zu mir, ob ich wohl zu Hause nicht kochen würde, dass wir da nur zum Essen sind. Ja, so hatte unser Vater für seine Kinder ein „großes“ Herz. Nach diesem Abend verging uns auch die Lust, dahin zu fahren.


    Seine Eltern dagegen haben uns immer zum Essen eingeladen. Und wir, als Jungverheiratete, haben es natürlich auch mitgenommen. Dieser Unterschied spielte später auch eine große Rolle.


    Endlich war ich aus meinem Elternhaus raus, weg, frei von ihren dominanten Ansagen und auch ihrer Sklaverei. Endlich konnte ich beziehungsweise wir machen, was wir wollten, ohne Angst zu haben, dass da einer kommt und schimpft.


    Meine Hochzeit war die einzige, die mein Vater mit der Stiefmutter bezahlt hat. Die Hochzeiten von meinen drei Brüdern zahlte er nicht, weil meine Brüder ihr Geld für sich genommen haben. Erzählt haben sie etwas anderes.


    


    Im Juni 1980 sind dann meine Eltern mit meinem jüngeren Bruder und den beiden Halbschwestern ins Haus gezogen. Mein Bruder hatte es auch nicht leicht mit den Eltern. Unser Vater hat so gespart, dass er sogar meinen Bruder beschimpft hat mit Fluch-Wörtern, weil Waldemar die Heizung etwas mehr aufgedreht hat. Ja, auch er hatte es nicht einfach mit unserem Vater und der Stiefmutter.


    


    


    

  


  
    Meine Familie


    


    


    Ich war jetzt endlich verheiratet. An meinem Hochzeitstag hatte ich meine Regel, kurz danach wurde ich schwanger. Ich freute mich auf unser Baby.


    Meine Lehre habe ich natürlich an den Nagel gehängt. Ich ging nach einem Jahr Lehre arbeiten als Näherin. Es war auch nicht einfach, schwanger und arbeiten. Unser Baby wollte nicht bleiben, ich hatte eine Risikoschwangerschaft, da musste ich öfter mal ins Krankenhaus. Ich verbrachte mehr Zeit im Krankenhaus als zu Hause. So war das Zusammenleben mit meinem Mann doch ganz schön prob-lematisch. Wir hatten uns noch nicht aneinander gewöhnt und das mit dem Baby war doch ganz schön stressig. Dazu waren wir noch sehr jung, mein Mann war noch ein halbes Jahr jünger als ich. Als wir heirateten, war ich knapp zwanzig Jahre jung, also war er erst neunzehneinhalb Jahre jung. Unser Anfang war auch nicht einfach, weil wir beide sehr unerfahren waren, und wussten nicht so richtig, wie ein Zusammenleben, was wir uns gewünscht haben, funktioniert. Es klappte mal besser, mal schlechter, aber es klappte.


    Im Februar 1981, genauer am 28. Februar, wurde unser Sohn geboren. Er war neun Pfund schwer und siebenundfünfzig Zentimeter lang, hatte sehr lange schwarze Haare und blaue Augen. Er war wie ein Dreimonatskind. Er sollte nach Tradition meines Mannes Viktor heißen, aber ich wollte es nicht und habe das Ganze natürlich unterbunden. Mein Mann war in der Reihenfolge der vierzehnte Viktor Schwarz. Mein Schwiegervater war sehr enttäuscht von mir, aber auch stolz auf seinen ersten Enkel. Unser Sohn bekam den Namen Thomas.


    Für uns fing die Zeit an, wo wir nicht so recht wussten, ob es alles war. Ein Kind bringt das ganze Zusammenleben doch ganz schön durcheinander. Ich habe unseren Kleinen sehr geliebt, aber mein Mann blieb auf der Strecke. Es gab Streitereien, wir wurden beide laut. Einer hat den anderen angeschrien.


    Nach der Entbindung hatte ich keine Lust mehr auf Sex, meine Lust war einfach weg. Wenn mein Mann Sex mit mir haben wollte, habe ich mich gewehrt. Aber einmal hat Viktor sich nicht abblitzen lassen, er hat sich dann das genommen, was er wollte, und es war Sex. Er hat mich einfach vergewaltigt.


    Danach liefen unsere Abende sehr oft so ab, dass er dann aus der Wohnung gegangen ist, ins Auto und weg war er. Irgendwann mal um drei Uhr morgens tauchte er wieder auf, wo er war, weiß ich nicht. Er hat mir dann erzählt, dass er im Wald war und im Auto Musik gehört hat. Aber geglaubt habe ich ihm nicht, weil er mich schon vorher ein paar Mal angelogen hatte. Damals bekam unsere Ehe schon einen Knacks, es war nicht mehr so wie vorher.


    


    Als unser Kleiner dann drei Monate alt war, fing ich mit meinem Führerschein an. Ich hatte mich in der Fahrschule angemeldet und abends zweimal die Woche besucht. Meine Schwägerin hat auf ihn aufgepasst, wenn ich Fahrstunden nehmen musste. In drei Monaten hatte ich meinen Führerschein in der Tasche. Am 14. August 1981 bekam ich meinen lang ersehnten Führerschein. Was war ich stolz auf mich, auch ohne Hilfe der Eltern hatte ich es geschafft. Ich wollte meinem Vater und der Stiefmutter zeigen, dass es auch ohne sie geht.


    


    Viktor bekam eine Arbeitsstelle als ungelernter Tischler, wo er fünfundzwanzig Kilometer in eine Richtung fahren musste. In dem Betrieb hatte ein achtzehnjähriges Mädchen, Sabine, ihre Ausbildung gemacht. Sie hatte keinen Führerschein und so fuhr sie bei meinem Mann mit. Es war im Frühjahr, eines Tages kam mein Mann nicht von der Arbeit. Es wurde immer später. Irgendwann hatte dann mich mein Mann angerufen und gesagt, dass er im Wald stecken geblieben ist. Er musste wohl Wasser lassen und dann ist das Auto in einer großen Pfütze versackt. Er hätte meinen Bruder Waldemar angerufen, er wollte ihm dann aus dem Schlamassel helfen. Mein Mann kam dann endlich mit unserem Auto nach Hause, es sah natürlich sehr schlimm aus. Überall Erde dran, an Reifen, an Türen, einfach schlimm.


    Als ich Viktor dann nach Sabine gefragt hatte, verwickelte er sich in Widersprüche. Einmal sagte er dann, dass sie zur Straße gegangen wäre, um nach Hause zu fahren, das andere Mal war sie gar nicht mit, das dritte Mal hatte sie einen halben Tag gearbeitet und wurde mittags abgeholt. Also, es gab so viele Widersprüche, dass er zum Schluss nicht mehr wusste oder auch nicht wissen wollte, was wirklich war. Waldemar sagte zu mir immer wieder: „Fahr hin, guck dir es an, wo er war. Wenn jemand so tief im Wald stecken bleibt, geht er da nicht zum Pinkeln hin. Mach es, bilde dir deine Meinung!“ Ich bin da nicht hingefahren und habe mir das angeschaut, nein, ich habe meinem Mann geglaubt. Obwohl ich auch wusste, dass er mich schon ein paar Mal angelogen hatte. Oh, was war ich blind! Im Grunde meines Inneren wusste ich, dass er mir nicht die Wahrheit sagte, trotzdem habe ich mich von ihm blenden lassen. Ich hatte einfach Angst vor der Wahrheit! So habe ich das Ganze verdrängt!


    


    Unser Kleiner wurde immer größer. Wir versuchten alles, damit unser Sohn nicht alleine aufwachsen sollte. Endlich mal wurde ich wieder schwanger. Unser zweites Kind sollte am 06.11.1982 zur Welt kommen. Ich bin regelmäßig zum Gynäkologen zur Untersuchung gegangen.


    Irgendwann sagte mein Doc zu mir: „Frau Schwarz, Sie nehmen nicht zu. Etwas stimmt nicht.“ Es war in der fünfzehnten Woche. Zu Hause habe ich „gefuttert“ ohne Ende, Hauptsache, zunehmen. Ja, ich hatte zugenommen. In der sechzehnten Schwangerschaftswoche musste ich wieder zum Arzt. Er sagte nur: „Sie haben zugenommen, aber nicht Ihr Kind. Ihr Kind lebt nicht! Es gibt keine Herztöne, keine Bewegungen vom Kind. In der sechzehnten Woche sieht man schon das Kind.“ Eine Welt ist für mich zusammengebrochen. Es war kurz vor Ostern 1982. Also, ich hatte eine Fehlgeburt, die mir sehr zugesetzt hat.


    


    Ein halbes Jahr sollte ich nicht schwanger werden. Die Gebärmutter musste sich von diesen Strapazen erholen. Wir haben gewartet, bis das halbe Jahr um war. Irgendwann wurde ich wieder schwanger. Mein Doktor meinte, dass ich Spritzen bekommen sollte, damit das Baby bleibt. Ich habe zehn Stück von diesen Spritzen bekommen, jede Woche eine. Aber mein Baby wollte nicht bleiben. Ich hatte wieder nichts zugenommen, keine Bewegungen vom Kind, wieder das Gleiche. Wieder eine Fehlgeburt und das vor Weihnachten. Oh Gott, zwei Fehlgeburten in einem Jahr. Ich war ziemlich kaputt, psychisch und auch physisch.


    Ich war mit unserem Kleinen zu Hause und Viktor hat als Tischlerhelfer gearbeitet. In dieser Zeit haben wir gut zusammengelebt, unser Kleiner wurde immer größer und wir waren sehr stolz auf ihn. Er war auch ein Süßer.


    In April 1983 wurde ich wieder schwanger, vier Monate nach der Fehlgeburt. Der Doktor sagte, dass wir sechs Monate warten sollten, aber es passierte schon vorher. Und so nahmen wir es hin. Mir ging es körperlich sehr schlecht, ich hatte zu sehr abgenommen. Als mein Arzt es erfahren hatte, dass ich wieder schwanger war, sagte er nur: „Ob das wohl gut geht! Sollen wir diese Spritzen noch mal machen?“ Ich wollte diese schmerzhaften Spritzen nicht mehr und so sagte ich zu ihm, dass ich sie nicht haben will. Wenn es sein sollte, dann bleibt dieses Baby auch ohne Spritzen. Später wurde es doch noch eine gute Schwangerschaft, ich musste nur öfter zur Vorsorge.


    Während der Schwangerschaft, genauer am 01. September 1983, fing Viktor mit seiner Umschulung zum Tischler an. Es würde zwei lange Jahre dauern, bis er ausgelernt hätte.


    Am 20. Januar kam unser zweiter Sohn, Benjamin, zur Welt, gesund und munter. Er hatte nicht so viele schwarze Haare wie unser erster Sohn, die blauen Augen hatte er auch. Er wog 4.250 Gramm, war vierundfünfzig Zentimeter lang. Wir waren sehr stolz auf unsere kleinen Söhne. Unser Großer war fast drei Jahre und der Benjamin ganz klein. Es war so schön, wenn nicht diese finanziellen Sorgen gewesen wären. Viktor hat während seiner Umschulung ganz wenig Unterhaltsgeld bekommen. So reichte es vorne und hinten nicht. Wenn ich dann einkaufen war und er meinte, es war nicht nötig, so hat er dann immer mit mir geschimpft.


    Ein Riss in unserer Beziehung war ja schon da und mit dem zweiten Kind, dachte ich, wird es besser. Es war einfach so, dass ich durch die rosarote Brille geguckt habe. Und so bröckelte es immer mehr in unserer Beziehung. Wir haben uns immer öfter gestritten, es wurde dann auch immer lauter. Es lief dann wieder mal besser, mal schlechter.


    


    Irgendwann war es uns dann doch zu eng in einer Dreizimmerwohnung und so haben wir eine Vierzimmerwohnung genommen. Es war eine andere Umgebung, wir hatten mehr Platz. Jeder unserer kleinen Jungs bekam dann sein Zimmer. Für Bennys Zimmer hatte ich Gardinen bestellt, ohne mit meinem Mann darüber zu reden. Als die Gardinen am Fenster hingen und mein Mann von der Arbeit nach Hause kam, hat er nur geschrien, und ohne zu überlegen, riss er die Gardinen runter. Ich wollte es nur gemütlich und schön für unseren kleinen Benny machen. Es eskalierte fast immer, wenn ich, ohne es ihm zu sagen, etwas gekauft hatte. Jedes Mal, wenn ich etwas kaufte, fragte ich mich immer wieder, ob Viktor wieder ausflippen würde? Irgendwann bekam ich Angst vor seinen Ausbrüchen. Ich habe versucht, es so lange wie möglich zu verheimlichen, es gelang mir nicht immer. Es gab immer wieder Stress. Ich fühlte mich nicht wie seine Frau, sondern mehr wie sein Kind. Musste ich denn auch immer fragen, wenn ich etwas für mich oder unsere Kinder kaufen wollte? Ich war eine erwachsene Person und mit Viktor verheiratet. Obwohl es bei uns gekriselt hatte, meinen Glauben an unsere Ehe habe ich nicht verloren. Gerade deswegen, weil wir zwei süße Kinder hatten.


    


    Als Benny gerade mal eineinhalb Jahre war, ging ich zweimal die Woche nachmittags arbeiten. Benny hat dann meistens geschlafen und Thomas spielte stundenlang mit Legos.


    Einmal war es dann doch ganz anders. Benny ist mittags zu früh eingeschlafen. Ist dann natürlich auch früher aufgewacht und ich musste doch zur Arbeit. Mein Kleiner, Süßer stand im Flur und hat wahnsinnig geweint. Mein Gewissen quälte mich ganz heftig. Einerseits musste ich zur Arbeit und andererseits war mein Kind da, das mich gebraucht hatte und bei mir auf den Arm wollte. Oh Gott, ich bin dann doch zur Arbeit, aber dieser Anblick, diese Augen von meinem Kleinen, die sind noch immer da. Ich hatte sehr lange ein schlechtes Gewissen. Sehr oft fragte ich mich, ob es so gut war, dass ich den Kleinen habe stehen lassen.


    In dem Betrieb, wo ich zweimal die Woche arbeitete, bekam ich Heimarbeit. Unser Großer hat mir sehr geholfen, er war sehr pfiffig, hat auch sehr schnell begriffen, wie es ging. Wir haben dann zusammen diese Heimarbeit gemacht. Manche Tage saßen wir sogar den ganzen Tag. Es waren Platinen, die unser Kind bestückt hat und ich diese Platinen gelötet habe. Unser Kind hat dann die restliche Arbeit erledigt. Morgens hat Viktor sie dann im Betrieb abgeliefert.


    Im Sommer 1985 sind wir dann mit meinen Schwiegereltern nach Kirgisien/Russland für sechs Tage in den Urlaub gefahren. Seine Verwandten waren noch da und meine älteste Schwester Sara mit ihrer Familie. Es war sehr stressig, aber schön. Ich wollte doch sehr gerne zum Friedhof, wo meine Mutter beerdigt wurde, aber es funktionierte nicht. Der Onkel von meinem Mann hat irgendwie dazwischengefunkt. Es klappte nicht mit meinem Besuch auf dem Friedhof. Meine Tante, die jüngste Schwester von meiner Mama, wohnte auch noch da. Sie kamen uns in Kant, so hieß die Stadt, wo unser Hotel war, besuchen. Ich aber durfte sie nicht besuchen, es war ganz schlimm für mich, ich habe sehr viel geweint. Wir waren in einem Hotel, das von KGB-Mitarbeitern beschattet wurde. Wir wurden die ganze Zeit beobachtet, was wir gemacht haben, wo wir hingehen wollten. Diese paar Tage waren sehr schnell vorbei und so mussten wir wieder nach Hause.


    Aber bevor wir in Urlaub gefahren sind, mussten wir ja unsere Jungs bei jemandem lassen. Unseren Thomas nahm meine Schwägerin mit meinem Bruder und den Benny haben wir bei meiner Tante Susanne mit meinem Onkel Jakob gelassen. Vorher aber hatte ich meine Eltern gefragt und sie wollten nicht auf unseren Kleinen diese sechs Tage aufpassen. Obwohl ich, als ich zu Hause war, auf die beiden Halbschwestern doch sehr oft und lange aufgepasst habe. Ja, so ist es.


    


    Unsere Ehe war mal besser, mal schlechter. Es gab schöne Zeiten, aber auch Zeiten, wo wir uns sehr oft gestritten haben wegen jeder Kleinigkeit.


    Im Frühjahr 1987, da war unser Benny schon drei Jahre, wünschten wir uns noch ein Kind. Ich wurde sehr schnell wieder schwanger. Es war absolut ein Wunschkind. Wir wussten nicht, ob es ein Junge oder vielleicht doch noch ein Mädchen wird, aber wir freuten uns so auf unser drittes Baby. Es war auch eine sehr schöne Schwangerschaft, ich war sehr ausgeglichen. Unsere Kinder waren schon etwas größer und so konnte ich meine Schwangerschaft genießen.


    Eines Sonntags, als ich dann im siebten Monat war, meinte Viktor zu mir, ob ich nicht im Bett liegen bleiben wollte. Er müsste noch kurz zu seiner Tante. Ich hatte dann auch keinen Verdacht geschöpft und so sagte ich: „Warum nicht? Die Kinder spielen und ich bleibe dann im Bett.“ Viktor ist dann weggefahren, es war circa 9:30 Uhr. Ich blieb erst im Bett, aber dann um circa 10:30 Uhr bin ich aufgestanden. Ich habe für uns Mittag gekocht, von Viktor war noch immer keine Spur. Nachdem wir dann gegessen hatten, habe ich mich mit den Kindern auf das Sofa gesetzt, um Fernsehen zu schauen. Langsam wurde ich doch ganz schön unruhig und nervös. Ich hatte dann seine Tante angerufen und sie sagte zu mir, dass er morgens ganz kurz drinnen war. Es wurde 15:00, 16:00 Uhr, aber mein Mann war noch immer nicht da.


    Gegen 17:00 Uhr habe ich meinen Schwiegervater angerufen, habe ihm die ganze Geschichte erzählt. Er kam dann auch sofort zu uns. Die Kinder konnte ich dann alleine lassen, und ich bin dann mit ihm zu seiner Schwester, der Tante von Viktor, gefahren. Mein Mann hat sich da nur abgemeldet. Er war ja da! Nach einer Viertelstunde ist er dann weitergefahren, erzählte mir Tante Marie.


    Mein Schwiegervater und ich sind dann nach Hause. Er blieb bei uns, bis mein Mann gegen 20:30 Uhr endlich mal zu Hause auftauchte. Der Schwiegervater fragte dann Viktor, wo er wohl war und warum er mir nichts erzählt hätte. Aber mein Mann sagte, es ginge mich nichts an, es wäre wohl seine Sache. Er wollte es nicht erzählen, wo er war. Aber sein Vater sagte nur zu ihm: „Es ist deine Frau, dann hat sie auch ein Recht zu erfahren, wo du warst.“ Aber mein Mann ließ mit sich nicht reden. Nach dem Gespräch ist der Schwiegervater nach Hause gefahren. In dem Moment, wo er es sagte, dass es mich nichts angehen würde, wo er sich rumtreibt, passierte etwas mit mir, wo ich unser Wunschkind nicht mehr haben wollte. Ja, ich wollte dieses kleine Wesen, auf das ich mich sehr freute, nicht mehr haben. Ich glaube, ich ahnte zu der Zeit schon, dass er fremdging, aber Beweise hatte ich nicht und auch die Angst, diese Wahrheit zu erfahren, blockierte mich.


    Später sagte er nur zu mir, dass sein Arbeitskollege nach Hannover wollte und er hätte ihn weggebracht. Mir wollte er es nicht sagen, damit ich mich nicht aufregen sollte. Ich wusste nicht, ob ich diesen Worten Glauben schenken sollte. Da er mich auch regelmäßig belogen hatte, konnte ich ihm auch nicht mehr glauben. So erledigte sich dieser Vorfall, ohne dass es zur Klärung kam.


    Unser Wunschkind meinte, dass es am ersten Sonntag im neuen Jahr um 12:30 Uhr das Licht der Welt erblicken wollte. Ja, und so wurde es der 03. Januar 1988, als unser dritter Sohn kam, der dann den Namen Matthias bekam. Er wog 4.300 Gramm und war fünfundfünfzig Zentimeter lang. Ich war jetzt eine Mutter von drei Söhnen. Dieser Kleine war ganz anders als die ersten zwei Söhne. Die anderen waren schwarzhaarig und dieser war blond, blaue Augen und Sonntagskind. Ich war sehr stolz auf meine Jungs. Unsere Familienplanung war jetzt abgeschlossen.


    


    


    

  


  
    Unser Traum


    


    


    Wir kamen nach Hause und unser Leben veränderte sich. Ich hatte jetzt viel mehr Arbeit durch den Kleinen, die Heimarbeit war ja auch noch da. Mein großer Sohnemann war für mich eine sehr große Hilfe. Er hat mir sehr viel bei der Heimarbeit geholfen, er hat vorgesteckt und ich habe die Platinen gelötet. Es war Hand-in-Hand-Arbeit.


    Unser Traum war ein Haus. Mein Mann arbeitete deswegen so viel, er nahm jetzt jede Überstunde mit. Wir aber zu Hause waren auch sehr fleißig. Aber was ich damit meinem Kind antun würde, war mir nicht klar. Er ging zur Schule und seine Leistungen hatten nachgelassen, aber da hatte ich gar nicht darauf reagiert. Anstatt mal den Jungen in der Schule zu unterstützen, hatte er mir noch mehr helfen müssen. Wir wollten nur ein Haus, es war unser Traum, von meinem Mann und mir, die Kinder mussten mit, ohne Rücksicht auf Verluste.


    Wir suchten uns ein Grundstück fürs Haus und mussten alle Unterlagen zusammen abgeben. Unseren Benny mussten wir immer mitnehmen, weil er den Kleinen einmal fast aus dem Kinderwagen rausgeschmissen hat. Er war auf den kleinen Matthias sehr eifersüchtig. Benny war jetzt auch vier Jahre, seinen Platz auf meinem Schoß wollte er doch nicht so schnell aufgeben.


    


    So haben wir gearbeitet, gestritten, mal besser, mal schlechter zusammengelebt. Die Zeit, die ging, und wir mussten mit. Wir haben alle so viel gearbeitet, dass wir monatlich bis zu fünftausend DM gespart haben. In einem Jahr hatten wir dann so viel Geld, dass wir unser Grundstück bezahlen konnten, es waren fünfzigtausend DM. Natürlich nur mithilfe unseres großen Sohnes, ohne ihn wäre es nicht möglich gewesen. Dass die Kinder dann doch auf der Strecke blieben, merkte ich nicht so schnell und im Grunde wollte ich es auch nicht merken. Wir haben nur unser Ziel verfolgt und das war unser Haus.


    


    Im Frühjahr 1989 fingen wir dann mit dem Bau unseres Hauses an. Unsere Verwandten, seiner und meiner Seite, haben uns viel geholfen. Es war eine sehr schwere Zeit für mich. Die Kinder waren da, dieser Bau, wo ich jeden Samstag drei Mal Essen hinbringen musste, damit die Männer etwas zur Stärkung hatten, die Heimarbeit und mein Haushalt mit allem Drum und Dran. Es ging so bis Weihnachten.


    Zu Weihnachten 1989 sind wir dann ins Haus. Die doppelte Belastung, für die Wohnung Miete zahlen und für den Kredit die Zinsen, war doch ganz schön viel. Unser Haus war natürlich nicht fertig, Badezimmer, Küche waren halbwegs so weit, Schlafzimmer auch nicht ganz, geschweige denn die Kinderzimmer oder Wohnzimmer. In ein halb fertiges Haus sind wir dann mit drei kleinen Kindern eingezogen. Unsere Kinder schliefen auf der Baustelle. Die Lattenroste lagen auf dem Estrich und die Matratzen darauf. Es war natürlich dreckig in den Zimmern. Die Klamotten lagen auch überall rum. Es war unzumutbar, aber uns blieb nichts anderes übrig. Wir waren beide vom Bau so kaputt, dass wir uns erst gar nicht so richtig auf das Wichtigste konzentrieren konnten. Was war da wichtig? Die Küche oder doch erst das Kinderzimmer für die Kinder?


    Ab da fing unser Stress so richtig an. Viktor arbeitete bei einer Möbelfabrik und so konnten wir uns unsere Küche günstig bestellen. Aber mit dem Einbauen der Küche war es ein riesengroßes Problem. Viktor hatte in solchen Situationen eine „Ochsengeduld“, ich dafür umso weniger. Ich hätte am liebsten Tag und Nacht gearbeitet, damit wir endlich fertig werden konnten. Wenn ich dann Druck gemacht habe, hat er alles Mögliche angestellt, um Stress zu provozieren. Wenn wir zerstritten waren, dann ging gar nichts. Ich wollte doch alles sauber und auf jeden Fall fertig haben. Das war unser größtes Prob-lem, vernünftig miteinander umzugehen, zu reden und die Arbeit auch zu erledigen. Mit Ach und Krach haben wir dann doch die Küche endlich stehen gehabt.


    Unser Schlafzimmer hatten wir dann auch fertig. Die Vertäfelung hatte er vor dem Einzug angebracht und an mir lag es nicht. Die Tapeten waren schnell dran. Beim Fußbodenbelag, es war PVC, ging es auch ganz schnell. Hinter dem Schrank und dem Bett hatte er auch Fußleisten angebracht, die andern Stellen waren lange ohne Fußleisten. Dann kam noch ein neues Schlafzimmer, was wir vorher bestellt hatten, und es wurde aufgebaut. Also musste ich den Viktor nicht betteln, damit er es aufstellt. Als das Schlafzimmer dann stand, konnte ich in Ruhe unsere Kleider, Badetücher und alles, was ihm und mir gehörte, in die Schränke reinlegen.


    Dann wollte ich doch ganz gerne, dass unsere Kinder auch mal ihr Zimmer bekommen würden. Es war doch bitter nötig, dass wir auch für jedes Kind sein Zimmer fertig gemacht hätten, wo sie spielen könnten. Vorgesehen war, dass jeder unserer Söhne ein Zimmer bekommt. Aber wann??? Viktor hatte dann die Vertäfelung an der Decke angebracht und ich konnte dann tapezieren. Im Grunde war es nicht so viel, wenn man sich reinhängen würde. Aber ich hatte dieses Problem mit der „Geduld“ von Viktor. Wenn er nicht wollte, konnte ich mich auf den Kopf stellen, es passierte nichts. Ich hatte sehr oft das Gefühl, dass er mich bestrafen wollte. Es ging doch nicht um mich, es war doch für unsere Söhne. Dieses würde ich noch sehr oft und auch schmerzhaft erleben.


    Ich weiß nicht mal so richtig, wie lange unsere Kinder ohne ihre Kinderzimmer waren. Auf dem Erdgeschoss konnten wir doch relativ schnell das Zimmer für unseren Matthias fertig machen, weil mein Bruder Rudi Druck gemacht hatte. Mit Rudi hatte ich es besprochen und so konnte Viktor sich nicht mehr vor dieser Arbeit drücken.


    


    Zu Weihnachten 1990 wurde dann auch unser Wohnzimmer fertiggestellt, weil Viktor am 25.12. Geburtstag hatte. Da wurde er dreißig und wir wollten doch sehr gerne feiern. Wenn wir dann solche Veranstaltungen hatten, war er auch motiviert und machte seine Arbeit. Es wurde ein sehr schönes Wohnzimmer mit Esszimmer dabei. Dazu kam noch, dass wir uns auch einen neuen Kirschbaum-Wohnzimmerschrank zugelegt haben. Langsam, aber sicher bekam unser Erdgeschoss auch die Gemütlichkeit.


    Trotzdem lebten wir wie Katz und Maus zusammen, obwohl wir fast alles erreicht hatten, was wir uns vorgenommen haben. Die Kinder, Haushalt und auch die Heimarbeit, alles lag auf mir und unserem großen Sohn. Er war knapp neun Jahre jung, als wir ins Haus gezogen sind. Er war meine große Unterstützung in allen Bereichen. Meinen Mann interessierte es überhaupt nicht. Er sah nur, dass er arbeitete, und zu Hause lief es fast „von alleine“.


    Irgendwann hatte ich so die Schnauze voll, weil sich oben nichts bewegte. Unsere Kinder schliefen schon über ein Jahr auf dem Estrich und dazwischen nur Lattenrost mit Matratze. Es kotzte mich an. Egal, wenn ich auch mit den Kindern diese Zimmer aufgeräumt hatte, es war trotz allem nichts zu sehen. Viktor wollte oben nicht an die Zimmer drangehen.


    Irgendwann eskalierte es dann so extrem, dass ich mich zur Wehr gesetzt habe. Ich wollte es unbedingt erzwingen, indem ich nach dem Essen das Geschirr nicht vom Tisch abgeräumt hatte. Das Geschirr hab ich einfach auf dem Tisch stehen lassen. Es war mir so was von egal, wie es ausgesehen hat. Viktor hatte es erst ignoriert. Nach zwei Tagen aber kam er wutentbrannt in die Küche und schmiss den ganzen Tisch samt Geschirr auf die Fliesen. Ich ließ es auch so liegen. Ich wollte auch nicht aufgeben, er sollte es auch sehen, was wir zu Hause leisteten. Er sollte endlich mit dem Ausbau der Kinderzimmer oben anfangen.


    Er sah nur seine Arbeit und mit den Zimmern ging es auch nicht vorwärts.


    Zu meinem Ärger schaffte er sich noch Tauben an, ohne mit mir darüber zu reden. Diese Vögel kamen in die Garage. Sie hatten die ganze Garage vollgeschissen, aber es war das Hobby von meinem Mann. Da hatte auch keiner was zu sagen, auch ich nicht. Seitdem er diese Tauben hatte, war kaum Zeit für die Kinder und ihre Zimmer, die man ganz dringend hätte machen müssen.


    


    Wir hatten mal wieder wie immer Stress, zu unserem „Glück“ bekamen wir in dieser Situation noch Besuch von Viktors Bekannten. Der Bekannte und auch sein Sohn Peter schlugen ihre Frauen. So sagte dieser Mann zu Viktor: „Kannst du deine Frau denn nicht mal erziehen, ihr einmal ordentlich ihre Fresse polieren? Damit sie endlich mal hört, wenn du was sagst! Du bist doch der Mann im Haus!“ Ja, und so wurde aus Schreien immer öfter Schläge, die mein Mann verteilte.


    


    

  


  
    Ostern 1991


    


    


    Mein Mann war zur Arbeit und die Kinder hatten Osterferien. Ich wollte dann unten im Erdgeschoss Frühjahrsputz machen. Ich fragte meine Jungs, ob sie mir helfen würden. Aber sicher wollten sie mir helfen. Und so haben wir ein Zimmer nach dem anderen sauber gemacht, Fenster geputzt, durchgesaugt, Fußboden gewischt. Und das alles mit meinen Söhnen. Was war ich stolz auf meine Kinder! Es war unbeschreiblich schön, mit unseren Kindern so eine Leistung zu vollbringen, da sie ja wirklich noch sehr klein und jung waren. Der Thomas war zehn, Benny erst sieben und Matthias drei Jahre jung.


    Wir waren alle kaputt, als mein Mann von der Arbeit nach Hause kam. Aber anstatt mal seinen Kindern zu sagen, wie stolz er auf sie ist, hat er nur geschrien und gesagt, dass ich alles, was ich in die Mülltonne reingeschmissen habe, sofort wieder reinbringen soll. Ich weigerte mich, es zu tun, ich wusste nicht, was er hatte, er bestand aber darauf. Es gab wieder mal nur Stress mit lautem Geschrei. Unsere Kinder haben diese Auseinandersetzung wieder mitbekommen. Als Viktor endlich mal geschnallt hatte, dass ich die weggeschmissenen Sachen nicht reinbringen würde, hat er kurz und bündig die Mülltonne samt Müll im Schlafzimmer auf meiner Seite auf dem hellen Berberteppich ausgekippt und die Mülltonne auch liegen gelassen. Wir haben natürlich den ganzen Abend nicht gesprochen.


    


    Die beiden Großen haben oben geschlafen und der kleine Matthias unten in seinem Kinderzimmer. Ich wollte nicht in unserem Bett schlafen und Viktor sah auch nicht ein, die Mülltonne aus dem Schlafzimmer rauszunehmen. So ging ich ins Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen. Aber mein Mann stand immer wieder vor mir im Wohnzimmer und ließ mich nicht schlafen. Wir haben uns angeschrien, er wurde handgreiflich, hat mir eine gescheuert, bis ich dann die Polizei rief. Als Viktor gemerkt hat, dass ich die Polizei, es war circa 00:15 Uhr, angerufen hatte, ist er sofort nach draußen gelaufen. Die Polizei war relativ schnell da, um 00:30 Uhr. Sie kamen rein, fragten, warum ich sie angerufen hätte, dann sagte ich, dass mein Mann handgreiflich wurde, mich geschlagen hatte, belästigte und nicht schlafen ließ. Die Polizisten sagten nur, dass wir so ein schönes Haus hätten und gesunde Kinder da waren, wir sollten doch glücklich und zufrieden miteinander leben. Ja, das wollte ich ja auch, aber es war sehr schwer, mit Viktor zu leben.


    Er wollte aus mir eine ruhige Frau machen, die nichts zu melden hatte. Ich ließ es aber nicht zu. Deswegen kam es immer öfter zu Handgreiflichkeiten mit Schlägen zwischen uns, wo die Kinder immer öfter es mitbekamen.


    


    Am nächsten Tag hatte ich dann meinen Schwiegervater gerufen, weil Viktor noch immer nicht die Mülltonne aus dem Schlafzimmer wegräumen wollte. Als der Schwiegervater nachmittags dann bei uns war, schaute er sich den ganzen Dreck im Schlafzimmer an und war von seinem Sohn sehr enttäuscht. Er sagte dann zu Viktor, er solle sofort den Dreck und die Mülltonne aus dem Schlafzimmer entfernen, aber Viktor rührte sich gar nicht. Als sein Vater dann lauter wurde und seinen Sohn etwas unter Druck setzte, schubste mein Mann seinen Vater an die Wand. Der Vater hatte sich so erschrocken, dass er, ohne ein Wort zu sagen, nach Hause ging.


    


    Da mein Mann auf Arbeit war und ich zu Hause, habe ich dann die Mülltonne nach zwei Tagen weggeräumt. Aber die Flecken, die auf dem Berberteppich geblieben waren, erinnerten mich immer an unsere Auseinandersetzung, an die Mülltonne im Schlafzimmer.


    


    

  


  
    Die „Fahrstunde“


    


    


    Gegenüber von unserem Haus stand eine Kirche mit Keller, wo wir am Sonntag zum Gottesdienst gingen.


    Am 14. August 1991 waren wir mit unseren Kindern unterwegs. Wir kamen nach Hause und sind erst alle ins Haus rein. Ich wollte in der Küche etwas kochen und mein Mann ist in den Keller gegangen. Auf einmal hörte ich, dass unser Auto, wir hatten einen blauen Passat-Kombi, vom Hof fuhr. Da dachte ich, wahrscheinlich ist mein Mann noch weggefahren, um etwas zu besorgen, deswegen machte ich mir keine Sorgen um unsere Kinder. Viktor aber dachte, dass ich noch etwas einkaufen wollte. Dann kamen Thomas und Benny angelaufen und sagten, dass unser Matthias mit Carina, beide waren drei Jahre alt, im Auto saß und weggefahren war. Ein Cousin von Viktor, er wohnte auch in unserer Straße, hatte das blonde Haar vom Kleinen gesehen und ist dann hinterhergelaufen. Willy brachte das Auto zum Stehen. Wenn Willy nicht gewesen wäre, würde ein Unglück passieren. Das Auto wäre mit Vollgas in den Keller reingefahren. Als Viktor dann das Auto auf dem Parkplatz abgestellt hatte, nahmen wir unseren „Fahrer“ mit rein und dann gab es von uns beiden eins auf seinen Popo. Ich hatte so viel Angst um die Kleinen, dass unser Matthias auch eine Lektion verdient hatte.


    


    Wie kam es dazu, dass er auf einmal mit dem Auto wegfuhr? Matthias hatte sich in den Wagen gesetzt, weil die Autoschlüssel noch drinsteckten. Dann hatte er seine Freundin Carina mit ins Auto genommen, den Schlüssel umgedreht und los ging es. Viktor hatte aber den ersten Gang drin gelassen und die Handbremse nicht angezogen. Und so hatte unser kleiner, blonder Engel kein Problem, mit dem Auto wegzufahren. Ja, es war eine Erfahrung für uns beide, wo wir dann auch wussten, dass die Handbremse angezogen werden muss, um solche „Fahrstunden“ von unseren Kindern zu vermeiden.


    

  


  
    Andere Erlebnisse meiner Kinder


    


    


    Unser Thomas musste sehr oft Schläge für nichts einkassieren, weil es seinem Vater danach war, sein Kind, das Viktor heißen sollte, jetzt aber Thomas war, zu schlagen. Unser Thomas hat mir sehr oft bei der Heimarbeit geholfen und so hatten wir ihm versprochen, dass er einen Gameboy bekommt. Wir haben ihm dieses Teil gekauft. Er hatte diesen Gameboy noch gar nicht so lange. Mein Mann kam von der Arbeit nach Hause und meinte wieder, dass er uns terrorisieren müsste. Ich weiß nicht, was da vorgefallen war, auf einmal musste Thomas diesen Gameboy runterbringen, er bekam von meinem Mann, seinem Vater, einen Hammer in die Hand gedrückt. Mein Mann sagte zu Thomas, er solle sein Spielgerät tatsächlich mit dem Hammer kaputt machen. Ich habe nur gedacht, wie kann ein Vater sein Kind so psychisch vergewaltigen! Thomas hat so geweint, es war so was von schlimm, ich konnte mir diese Szene nicht mehr angucken und dann sagte ich zu Thomas: „Thomas, hau dieses Ding kaputt! Wenn du dann erwachsen bist, rächst du dich an deinem Vater!“ Kaum hatte ich es ausgesprochen, knallte mir mein Mann die Faust ins Gesicht. Diese Faust, die saß! Oh Gott, ich hatte mich so erschrocken! Es tat so weh, nicht nur, dass mein Mann mich geschlagen hatte, nein, diese psychische Vergewaltigung an meinem Kind! Er war doch erst elf Jahre jung, wie konnte sein Vater, mein Mann, unser Kind so misshandeln? Oh, ich konnte es nicht verstehen. Mit schwerem Herzen hat Thomas dann doch sein Computerteil kaputt gemacht. Ich habe mich immer wieder gefragt, wie kann ein Vater so herzlos, so unmenschlich sein.


    Anstatt meine Kinder zu nehmen und das Weite zu suchen, bin ich bei ihm, meinem Mann, geblieben. Ich hoffte noch immer, dass es besser wird, aber stattdessen wurde es immer schlimmer.


    Als unser Matthias drei Jahre wurde, bin ich in eine Hausfrauenschicht bei der Firma „Stoll“ gegangen. Ich arbeitete von 16:00–22:30 Uhr und das fünfmal die Woche. Nach den Erzählungen meiner Kinder hat mein Mann sie regelmäßig misshandelt, wenn ich auf Arbeit war.


    Zwölf Jahre, nachdem ich meinen Mann verlassen hatte, erzählte mir mein Sohn Benny, was sie als Kinder erlebt haben, wenn ich auf Arbeit war. Zum Beispiel, dass mein Mann ihn mit den Knien auf Erbsen in die Ecke gestellt hatte. Als ich es hörte, glaubte ich meinen Ohren nicht. Vor langer Zeit erzählte ich Viktor, dass mein Vater und die Stiefmutter es mit mir so gemacht haben. Aber dass mein Mann es bei unseren Kindern anwenden würde, hätte ich mir nicht träumen lassen können. Es war so schlimm, ich konnte wirklich nicht glauben, dass ich mit so einem „Monster“ verheiratet war.


    


    Ich weiß jetzt nicht mal, ob ich damals zu Hause war. Bei Matthias wackelte ein Zahn und Benny hatte ihm diesen Zahn ganz nebenbei gezogen. Matthias erschrak sich sehr und fing an zu weinen. Ohne den Benny zu fragen, warum der Kleine geweint hatte, kam mein Mann nach oben, in das Zimmer von Benny, was noch immer nicht fertig war, gelaufen mit einer schmalen Holzlatte. Und wo war diese Latte denn gelandet?? Ich konnte es gar nicht glauben, aber die Narben auf dem Hinterkopf von meinem Sohn Benny sind der Beweis dafür! Er hat wirklich mit der ganzen Wut und Wucht diese Holzlatte bei ihm auf dem Hinterkopf kaputt geschlagen. Diese Latte ist in der Mitte durchgebrochen. Oh Mann, ich kann es bis heute nicht verstehen, wie ein Vater seine Kinder so misshandeln konnte.


    Für mich wiederholte sich alles wieder, nur nicht ich war jetzt das Opfer, sondern meine Kinder. Ich lebte mit einem Mann zusammen, der wie mein Vater zu mir, zu seinen Kindern war. Wenn mein Mann die Kinder so bestrafte, war er nicht betrunken, wo einer sagen könnte, dass er nicht weiß, was er macht. Aber er wusste es genau, was er machte. Sehr oft war es, wenn wir miteinander Stress hatten, bestrafte er meistens unseren Thomas. Indem er dieses Kind schlug, traf er mich, obwohl unser Junge nichts damit zu tun hatte. Wenn er dieses Kind bestrafte, dann hatte ich das Gefühl, dass ich daran schuld war, weil ich unseren Jungen nicht Viktor genannt hatte. Dafür musste mein Kind büßen. Oh Gott, ich hasse diesen Mann.


    Nach diesem Ganzen glaubte ich noch immer an das Gute in ihm, ich weiß nicht, ob ich so blind und so taub war? Aber eins weiß ich, dass ich zu feige und auch zu kraftlos war, um meine Kinder vor diesem brutalen Mann zu beschützen.


    Ich wollte doch nur eine heile Familie.


    Im Grunde war es nur ein Erzeuger, der ganz kurz an der Zeugung eines Kindes beteiligt war, aber ein Vater war er nie!!!


    Zu der Zeit waren wir beide jahrelang in einer christlichen Gemeinde. Bei uns lief es in der Woche so ab, dass wir uns gestritten haben, mein Mann hatte uns geschlagen. Aber am Wochenende waren wir „ganz fromm“ und sind dann am Sonntag mit den Kindern zum Gottesdienst gegangen. Irgendwann konnte ich es nicht mehr mit meinem Gewissen vereinbaren und wollte nur noch aus der Gemeinde raus. Auf mein Verlangen und auch Bestreben wurden wir dann aus der Gemeinde ausgeschlossen.


    


    


    

  


  
    Meine Umschulung


    


    


    Unser Matthias ist ein Ganztagskind im Kindergarten geworden, weil ich eine Umschulung machen wollte.


    Als er dann vier Jahre alt wurde, habe ich eine Umschulung beim Arbeitsamt beantragt. Ich wollte sehr gerne als Krankenschwester lernen, aber mir fehlte ein Jahr bis zum Realschulabschluss. Ja, das ist das eine Jahr, das ich verschenkt hatte für die Näherin. Was habe ich mich geärgert, dass ich mich zu dem Zeitpunkt bei meinem Vater nicht durchgesetzt habe, um den Realschulabschluss zu machen. Aber es hatte mir nichts gebracht, dass ich mich ärgerte. Und so blieb mir auch nichts anderes übrig, als eine Umschulung zur Altenpflegerin zu machen. Ich hatte meine ganzen Unterlagen beim Arbeitsamt eingereicht und bekam natürlich diese Umschulung auch genehmigt. Vorher machte ich noch ein Praktikum in einem Alten- und Pflegeheim.


    


    Am 01. August 1992 fing ich mit meiner Umschulung an, die in Melle in der Nähe von Osnabrück stattfand. Es war immer Blockunterricht und unsere praktischen Erfahrungen haben wir dann in einem Alten- und Pflegeheim gemacht. Mir machte meine Umschulung sehr viel Spaß, ich habe sehr gerne gelernt und gut gelernt. Der Nachteil war dann, wenn ich nach der Schule nach Hause kam, wartete mein Haushalt auf mich. Aber den Garten sollte ich auch nicht vergessen! Mein Mann unterstützte mich nicht ein bisschen. Es sah so aus, als ob ich es nur für mich machte. Ach ja, ich war ja auch eine Frau, die ihre „Aufgaben“ nicht vergessen sollte!!! Es war ja nicht nur meine Schule, die mich beansprucht hatte, es waren meine Kinder, mein Haushalt, mein Garten und meine Heimarbeit. Bei diesen vielen Aufgaben stand nicht mein Mann mir zur Seite, sondern meine Kinder. In dieser Zeit waren meine Kinder meine große Unterstützung.


    Wenn wir in der Schule eine Klausur schreiben sollten, bin ich dann regelmäßig um 03:00 Uhr morgens aufgestanden, um zu lernen. Abends war ich meistens zu kaputt, um mich noch an meine Bücher zu setzen, und so blieb mir auch nichts anderes übrig. Ich wollte doch keine Klausur in den Sand setzen. Da war ich sehr ehrgeizig.


    Unsere Kinder haben schon sehr darunter gelitten, dass ich jetzt zur Schule ging. Aber ich sah nur mein Ziel vor Augen, meine Umschulung, meinen Abschluss als examinierte Altenpflegerin.


    Der kleine Matthias hatte wahrscheinlich am meisten gelitten. Jeden Morgen hatte Thomas unseren Kleinen mit dem Fahrrad zum Kindergarten weggebracht. Er bekam im Laufe dieser Zeit aufgrund seiner psychischen Verfassung Neurodermitis. Er weinte morgens sehr oft, wenn er zum Kindergarten sollte. Aber ich konnte doch nicht fehlen und so wurde es jeden Morgen ein Überredungskampf. Manchmal nahm ihn meine Schwiegermutter dann über Nacht, damit er nicht zum Kindergarten musste. Es lief mal besser, mal schlechter, aber es musste ja auch weitergehen. Ich war nicht die Person, die mittendrin aufhören würde. So gab es regelmäßig Gespräche bei uns, mit meinem Mann und den Kindern. Alle sollten mich doch dabei unterstützen, mir unter die Arme greifen. Nach solchen Gesprächen hatte ich immer das Gefühl, es war dann doch nur für mich. Meine Jungs unterstützten mich dann ja auch, aber mein Mann? Nein, er arbeitete doch und ich ging nur zur Schule. Nach solchen Gesprächen änderte sich im Grunde gar nichts, nur dass ich mit jedem Tag, egal wie er war, immer näher an mein Ziel kam.


    


    Unsere Prüfungsfächer und die Termine standen fest. Wir hatten als erstes Prüfungsfach Rechtskunde, als zweites Soziologie und als drittes Fach Arzneimittellehre. Um die Rechtskunde und Soziologie machte ich mir nicht viel Sorgen, diese Fächer lagen mir. In der Rechtskunde stand ich mit einer Eins und Soziologie, da hatte ich eine Zwei auf dem Zeugnis. Aber Arzneimittellehre war für mich ganz einfach nicht mein Fach, obwohl ich eine Drei hatte. Als Prüfungsfach war es für mich eine Herausforderung.


    Unser erster Prüfungstag kam, diese Prüfung hatte ich ganz gut geschafft. Mein Bauchgefühl täuschte mich nicht, es wurde später eine Eins.


    Am zweiten Prüfungstag war es das Gleiche. Ich hatte diese Prüfung auch gut absolviert. Es wurde eine Zwei in der Prüfungsarbeit und auf dem Zeugnis.


    Aber der dritte Prüfungstag, der hatte es in sich. Es klappte bei mir gar nichts, die Arbeit hatte ich voll versegelt. Ich hatte einfach einen Blackout, wusste nicht mehr viel, konnte überhaupt nicht mehr denken, geschweige denn schreiben. Und genauso ging ich auch nach Hause. Am Ende wurde es eine Fünf in der Abschlussarbeit. Oh Gott, es war meine erste Fünf in diesen zwei Jahren und dann gleich in der Prüfung!


    Ja, nach diesem Erlebnis musste ich natürlich in die mündliche Prüfung. Und die mündliche war natürlich auch ein Erlebnis. Nach diesem ganzen Trubel bekam ich eine Vier auf dem Zeugnis. Unsere Dozentin mochte mich nicht, weil ich die einzige Aussiedlerin in unserer Klasse war. Ich hatte drei Kinder und lernte doch viel besser als jüngere Mitschüler.


    Die zwei Jahre habe ich kaum im Unterricht gefehlt. Nach diesen drei Prüfungen konnte ich nicht mehr, ich war ausgebrannt und leer. Ich bin dann einfach zum Arzt und er hat mich für zwei Wochen krankgeschrieben. Auch diese Wochen haben mir nicht sehr viel gebracht, weil ich zu Hause meinen Haushalt und alle anderen Aufgaben erledigen musste. Unser kleiner Matthias war dann diese zwei Wochen auch zu Hause. Es tat uns beiden ganz gut, diese Auszeit zu nehmen und zu genießen.


    Aber irgendwann war auch diese Zeit vorbei. Und es gab für mich nur noch ein paar Wochen bis zu meinem Ziel, meinem Dip-lom. Mein Leben verlief ohne Besonderheiten, mal besser, mal schlechter. Es war nicht leicht, das Ganze durchzustehen. Wenn meine Kinder mir nicht geholfen hätten, wäre ich ganz übel dran gewesen.


    Ich konnte es kaum abwarten, fertig mit dieser Umschulung zu werden, um endlich nicht mehr zu lernen, diese Zeit in die Schule zu investieren, einfach mein Geld zu verdienen.


    Nach meinen Prüfungen fing ich an, mich zu bewerben. Da die examinierten Altenpfleger gesucht wurden, hatte ich auch ganz schnell eine Arbeitsstelle als Nachtwache.


    Endlich war der Tag da, wo ich mein Diplom bekommen sollte, diesen Moment werde ich nie vergessen. Mit viel Tränen und auch mit sehr viel Stress hatte ich dann endlich nach zwei Jahren mein Diplom in der Hand. Trotz der einen Vier auf dem Zeugnis war mein Durchschnitt dann doch noch 2,2. Ich war so stolz auf mich und meine Kinder, die mir in dieser Zeit zur Seite standen.


    Nach dieser großartigen Leistung von mir und meinen Kindern war ich noch einen Monat zu Hause, es war der August 1994. Ich konnte vieles, was liegen geblieben war, noch erledigen, bevor ich mich in das Arbeitsleben stürzen würde. Dieser freie Monat tat mir und meinen Kindern gut, ob er meinem Mann gutgetan hatte, das weiß ich nicht.


    


    


    

  


  
    Ausflug meines Mannes


    


    


    In dieser Umschulungszeit, an einem Wochenende im Frühjahr, ist mein Mann, ohne mir ein Wort zu sagen, nach Hamburg gefahren. Er hat sich einfach wieder schön und schick gemacht und ist, ohne Rücksicht auf mich zu nehmen, ohne zu sagen, wo er hinfährt, weggefahren. Ich stand in der Tür, habe geweint und gebettelt, dass er mir sagt, wo er hinwill. Aber er hat mich nur ausgelacht. Er hat sich immer wieder eine Auszeit von mir und den Kindern genommen. „Wenn er die Schnauze von uns voll hatte, ist er einfach abgehauen“, und das tat er regelmäßig.


    Die Kinder haben es auch wieder mitbekommen, aber es war mir auch egal. Als die Kinder nach dem Abendbrot noch etwas gespielt hatten, sind sie ins Bett. Ich bin danach vor den Fernseher, er stand unten in einem Zimmer im Keller, das nicht ausgebaut war, wie viele andere Zimmer in unserem Haus auch. Ich saß da und habe geheult und auf ihn bis halb vier Uhr morgens gewartet. Irgendwann bin ich dann doch ins Bett gefallen, geschlafen habe ich aber sehr schlecht.


    Um halb zehn morgens stand sein Cousin bei uns vor der Tür und sagte zu mir, dass Viktor nach Hamburg zu seinem Freund gefahren sei. Sein Freund Peter wohnte mit der Frau und dem Kind auf der Reeperbahn in Hamburg.


    Sehr spät abends war dann Viktor von seinem Ausflug zu Hause.


    Später noch hatte ich dann erfahren, dass Viktor sich mit seinem Freund nachts auf der Reeperbahn rumgetrieben hat. Für mich stand es so ziemlich schnell fest, dass er mich in der Zeit betrogen hatte.


    Ach ja, Peters Vater hat mal zu meinem Mann gesagt, ob er mich nicht mal ordentlich verprügeln könnte, um mir zu zeigen, wer denn der Herr des Hauses wäre, und mich so nebenbei erziehen könnte.


    


    


    

  


  
    Meine Arbeit als Altenpflegerin


    


    


    Bevor ich jetzt als Nachtwache anfangen sollte zu arbeiten, wurde unser kleiner Matthias eingeschult. Es passte so wunderbar zusammen, ich wurde fertig mit meiner Umschulung und unser Kleiner ging jetzt erst los. Ich war so froh, dass ich am Tage zu Hause sein würde, wenn die Kinder von der Schule nach Hause kamen und nicht ohne Aufsicht bleiben mussten.


    


    Am 1. September 1994 fing ich als examinierte Nachtwache in einem Heim mit achtundsiebzig Bewohnern zu arbeiten an. Zu der Zeit kam das Gesetz raus, dass alle Senioreneinrichtungen in allen Schichten eine examinierte Kraft vorweisen mussten. So kam ich in die Schicht von meiner Kollegin, die sehr lange in diesem Haus als Nachtwache gearbeitet hatte, aber nur als Altenpflegehelferin ohne Examen. Sie verfügte über sehr viel Erfahrung, ich aber nicht, und das hat sie mich spüren lassen. Sie ließ mich regelrecht ins offene Messer laufen. In der ersten Woche, wo wir zusammengearbeitet haben, eskalierte es so sehr, dass wir getrennt wurden.


    Nach dieser Erfahrung und Trennung konnte ich meine Schicht selbst leiten. Ich sammelte meine Erfahrungen mit Unterstützung meiner anderen Kollegin. Wir arbeiteten nachts immer zu zweit, weil das Haus groß war, die Verantwortung und die Versorgung der Bewohner für einen alleine zu viel war. Sehr gerne habe ich mit Oliver gearbeitet, er war Pflegehelfer. Er war sieben Jahre jünger als ich. Als ich in diesem Betrieb anfing, war er siebenundzwanzig und ich vierunddreißig Jahre alt. Wir verstanden uns ohne Worte, jeder wusste, was er zu tun hatte. Unser Spaß kam auch nicht zu kurz. Wir haben sehr viel gelacht, erzählt, unsere Probleme besprochen. Er war der beste Kollege, den ich in den Nächten hatte. Ohne irgendwelche Gedanken habe ich Viktor erzählt, wie gut wir, Oliver und ich, zusammenarbeiten würden. Als wir mal wieder zusammenarbeiten durften, wollte Viktor den Oliver unbedingt kennenlernen. Er kam dann zu uns zur Arbeit und hat sich sein Bild gemacht. Irgendwann bekam ich Vorwürfe von Viktor, was Oliver betraf. Er unterstellte mir, dass Oliver mein Freund wäre.


    Es machte mir sehr viel Freude, mit den alten Menschen zu arbeiten. Es kam so viel zurück. Ich wurde gebraucht und das nicht nur zu Hause. Unser Dienstplan sah dann so aus, dass wir dann eine Woche Nachtwache und eine freihatten. So war ich dann zwei Wochen in Monat beschäftigt und zwei Wochen zu Hause. Es klappte sehr gut mit den Kindern, mit meiner Arbeit, und in unserer Ehe wurde es dann doch ruhiger, wir lebten endlich mal einigermaßen gut miteinander.


    Ich verdiente jetzt mein eigenes Geld, es war sogar mehr als Viktors Verdienst. Durch die Nachtschichtzuschläge bekam ich mehr Geld.


    


    


    

  


  
    Überraschung


    


    


    Ich hatte meine Probezeit, die sechs Monate dauerte, als Nachtwache überstanden. Unsere Chefin war zufrieden mit meinen Leistungen, Kollegen arbeiteten gerne mit mir. Ich war rundum glücklich und zufrieden. Endlich mal, dachte ich, läuft dein Leben gut und zufrieden. Es passte alles und es könnte so schön sein, aber nein! Wenn es so gut läuft, muss doch immer noch etwas Unpassendes, Ungeplantes kommen. Unsere Familienplanung war abgeschlossen und trotz allem wurde ich ungewollt schwanger! Ich wollte kein Kind mehr, ich wollte jetzt nur noch für meine Kinder da sein, arbeiten, Geld verdienen, unser Haus bis zu Ende ausbauen. Oh Gott, warum lässt du es zu!!! In meinem Leben hatte noch ein Kind keinen Platz mehr. Ich wollte dieses Kind nicht!!


    Nach einem Besuch beim Gynäkologen bin ich zur Firma von Viktor gefahren, und habe es ihm gesagt, dass ich schwanger bin. Er sagte nichts und grinste nur, da wusste ich, dass ich für dieses Kind alleine zuständig sein würde.


    Jetzt kam eine sehr schwere Zeit auf mich zu. Ich habe nur noch geweint, kaum etwas gegessen, weil mir alles buchstäblich zum „Kotzen“ war. Am Anfang meiner Schwangerschaft hatte ich innerhalb vier Wochen sechs Kilogramm abgenommen. Ich konnte kein Essen sehen oder riechen. Ich wurde immer schwächer. Meine Kinder, meine Arbeit und, und, und… Es nahm kein Ende mit dieser Arbeit.


    Meine Arbeit als Nachtwache war jetzt in Gefahr. Ich musste meiner Chefin sagen, dass ich schwanger war. Eine Schwangere dürfte nachts nicht arbeiten und ich konnte nicht am Tage arbeiten. Als ich meine Chefin für ein Gespräch eingeladen hatte, ahnte sie schon, was meine Überraschung war. Ich weinte wieder und sagte nur, dass ich doch lieber arbeiten wollte. Unsere Pflegedienstleitung war in meinem Alter und wünschte sich sehr ein Kind, wurde aber aus irgendwelchen Gründen nicht schwanger. Wie gerne hätte ich ihr diese Schwangerschaft geschenkt, aber Gott hat es so eingerichtet, dass es nicht in unserer Hand liegt, diese Entscheidungen zu treffen. Nach Absprache mit meiner Chefin bin ich weiter im Nachtdienst geblieben. Meine Kollegen haben darauf geachtet, dass ich die schwierigen Arbeiten nicht mehr erledigen sollte. Ja, so war dann erstmals mein Traum zu Ende.


    


    Ein Schwangerschaftsabbruch kam für mich nicht infrage. Ich wurde so erzogen, dass es lieber zehn Kinder auf dem Kissen geben sollte als eins auf dem Gewissen. Bei jedem Besuch meines Gynäkologen hatte ich nur geweint. Mein Arzt sagte dann, er würde mir eine Adresse in Holland geben, damit ich es da abtreiben könnte. Aber so etwas kam für mich nie infrage. Ich sagte nur zu meinem Arzt: „Wo drei Kinder Platz haben, wird das vierte es auch haben.“


    Und so musste ich mich damit abfinden, dass ich noch ein Kind bekam, ohne dass ich es wollte. Alle meine Tränen haben mir aber auch nicht geholfen.


    


    Es lief alles seinen normalen Weg. Ich war in der 21. Schwangerschaftswoche und mal wieder in der Nachtwache. Wir waren wie immer zu zweit und sollten eine verwirrte Bewohnerin ins Bett bringen. Meine Kollegin hatte die Bewohnerin am Oberkörper genommen und ich an den Füßen und so wollten wir sie ins Bett bringen. Plötzlich schlug die Bewohnerin mir in meinen Unterleib. Oh, was hatte ich mich erschrocken und so war für mich diese Nacht zu Ende. Nach dem Dienst bin ich nach Hause und dann zum Gynäkologen. Nach diesem Arbeitsunfall brauchte ich nicht mehr zur Arbeit, ich wurde bis zur Entbindung krankgeschrieben.


    


    


    


    

  


  
    Unser neues Heim


    


    


    Als es alles so gut lief, meinte Viktor, ob wir nicht ein anderes Haus bauen sollten. Ich habe mich wieder breitschlagen und auch bequatschen lassen. Anstatt mich mal umzuschauen, dass dieses Haus, wo wir schon fünf Jahre gewohnt hatten, noch lange nicht fertig war, habe ich zugestimmt. In der Hoffnung, dass es besser wird. Aber es wurde nicht besser, es wurde nur noch viel schlimmer. Mit unseren Kindern haben wir gesprochen und sie waren einverstanden. Aber sicher waren sie einverstanden, sie wussten doch noch nicht so genau, wie viel Arbeit und welche Umstände auf sie gewartet haben. Wie sollten sie es auch, wenn wir nicht imstande waren, es zu begreifen, was wir uns und auch unseren Kindern damit antun würden. Wir hatten auch besprochen, dass unser Haus von anderen gebaut wird und wir nicht so viel zu tun haben würden. Ja, gesagt, getan. Es ging dann alles ganz schnell, Viktor entwarf die Zeichnung. Wir gaben sie an einen Architekten ab und dann lief alles ohne Probleme. Im Grunde war es alles sehr schnell, wir brauchten auch nicht so lange zu warten, bis wir bauen konnten.


    Viktor besorgte uns drei Männer, die bei uns gewohnt haben und unser Haus bauen sollten. Im März 1995 fingen wir mit dem Bau unseres Hauses an. Am Anfang lief auch alles sehr gut, die Männer kamen sehr schnell voran. Es machte Spaß zuzusehen, wie schnell sie gemauert haben. Es lief wirklich gut. Unser Haus in Bielefeld hatten wir sehr schnell verkauft, es lief wie geplant, auch mit unserem Bau. Zum 1. Juli 1995 sollten wir auch in unser neues Haus einziehen. Es wurde auch im Kaufvertrag so vereinbart. Ohne unser Wissen hatten unsere Käufer einen Satz in den Vertrag reinschreiben lassen, dass beim Nichtauszug zum 01. Juli 1995 wir eine Strafe in Höhe von 500,–DM für jede überzogene Woche zahlen müssten. Im Nachhinein kann ich sie gut verstehen, sie wollten nur auf Nummer sicher gehen.


    Unser neues Haus hatte eine sehr gute Aufteilung. Wenn man ins Haus reinkam, ging rechts eine Treppe nach oben und unten war ein Gäste-WC, ein großer Windfang mit Garderobe. Die unterste Wohnung wurde durch eine Tür getrennt. Unten hatten wir ein großes Wohn- und Esszimmer, eine große Küche, ein schönes Kinderzimmer, ein Schlafzimmer, ein relativ großes Bad und einen sehr schönen Flur. Es waren circa hundertfünfundzwanzig Quadratmeter und das nur unten. Oben das Gleiche.


    Zwischen der Doppelgarage und dem Haus war unser Wirtschaftsraum. Aus dem Wirtschaftsraum konnte man durch eine Treppe nach oben auf die Garage gehen. Auf der Doppelgarage sollte unser Hobbyraum ausgebaut werden. Wir konnten vom Haus aus auf die Garage gelangen, ohne nach draußen zu gehen. Insgesamt waren es circa zweihundertsechzig Quadratmeter. Es war wirklich eine sehr gute Aufteilung.


    


    Es ging dann doch nicht mehr so schnell mit unserem Neubau, wie wir es uns vorgestellt hatten. Und unser Auszugstermin stand schon länger fest. Je näher unser Umzugstermin kam, umso mehr bereute ich es, dass wir mit diesem Unsinn noch mal angefangen hatten. Im Grunde wusste ich ja, dass es nicht besser sein würde als in unserem ersten Haus.


    Ja und so sind wir dann in ein nicht fertiges Haus eingezogen. Unser Bad war nicht mal fertig, wir hatten draußen zwei Wochen lang ein Plumpsklo. Es war so schlimm, wir hatten nichts fertig, keine Küche, kein Kinderzimmer, kein Schlafzimmer, im Grunde – nichts! Es war so deprimierend, aus einem halbwegs fertigen Haus in eine Baustelle einzuziehen und das mit drei Kindern und einer schwangeren Mutter.


    Es war Juli 1995, die Kinder hatten ihre Ferien und es war auch warm draußen. So konnten unsere Kinder wenigstens viel Zeit draußen verbringen.


    Da wir ja so ein riesengroßes Haus hatten, gingen unsere gesamten Möbel nach oben in die erste Etage.


    Die Jungs haben dann oben geschlafen, wo natürlich nichts fertig war. Es wiederholte sich schon wieder, sie mussten auf dem Estrich, durch einen Lattenrost und die Matratze getrennt, schlafen, wie im ersten Haus. In diesem Haus zu wohnen war schlimmer als in Russland.


    Nach zwei langen Wochen war unser Bad endlich fertig. Jetzt konnten wir uns wenigstens normal waschen, baden, zur Toilette gehen. Nach und nach kamen wir langsam vorwärts.


    Ich war jetzt zu Hause, konnte aber alleine nicht viel erledigen außer kochen, Wäsche waschen, aufräumen, was kein Mensch gesehen hat bei diesem Bau, und der Heimarbeit. Durch die Schwangerschaft wurde ich immer dicker und unbeweglicher. Mein Mann wurde immer unzufriedener, er war wohl mit unserem Bau sehr überfordert, aber ich auch. Es gab aber jetzt kein Zurück mehr, wir mussten doch fertig werden. Schon deswegen, weil unser viertes Kind unterwegs war.


    Viktor versuchte nach der Arbeit sich immer zu verziehen, er war froh, wenn er zu Hause nichts machen musste. Wenn wir mal besprochen hatten, dass wir das Schlafzimmer machen wollten, hat er immer wieder Stress vorgeschoben, um diese Arbeit nicht zu erledigen. Oder er ist einfach weggefahren, zu seinen Taubenfreunden, ohne mir ein Wort zu sagen. Und so zog es sich in die Länge mit dem Ausbauen der Zimmer.


    


    Die Tauben aus der Garage sollte man auch nicht vergessen. Sie kamen auch in die neue Doppelgarage. Da wir noch nicht so weit mit den Türen waren, bekamen die Tauben in der Garage eine Platte vorgestellt. Irgendwann war die Platte nicht angelehnt und so sind die Tauben aus der Garage raus. Unser Hauswirtschaftsraum war nach oben offen und so kamen diese Vögel in die erste Etage. Unsere gesamten Möbelstücke waren da, die Kinder haben oben geschlafen und die Tauben hatten sich da auch breitgemacht. Sie hatten immer freien Flug nach oben und in die Garage. Aber mein Mann machte keine Umstände, diese Tiere da zu entfernen, wenigstens wieder in die Garage. Das Schlimmste war, dass unsere Kinder ganz schlecht Luft bekamen und die Möbel von diesen Vögeln komplett beschissen wurden. Alle litten darunter, aber Viktor interessierte es nicht. Und ich konnte nicht viel ändern.


    Ich bin mit den Kindern zu einem Lungenfacharzt. Die Lungenfunktion wurde bei Thomas und Benny überprüft, bei Benny funktionierte die Lunge mit nur noch fünfzig Prozent, bei Thomas war es etwas besser. Die Kinder mussten von oben runter. Am besten wäre es, wenn die Tauben komplett entfernt wären und unser ganzes Haus desinfiziert. Als ich vom Arzt nach Hause kam, war mein Schwiegervater da. Ich erzählte es, was der Arzt uns gesagt hatte. Der Schwiegervater regte sich auf, dass unsere Kinder unter diesen Tauben leiden würden, Viktor dagegen hatte sich alles nur angehört und kaum was dazu gesagt. Da wusste ich, dass es nicht dazu kommen wird, dass er seine Lieblinge wegschaffen würde.


    Nach diesem Gespräch kamen die Jungs nach unten, sie haben im nicht ausgebauten Wohn- und Esszimmer geschlafen. Aber den ganzen Tag haben sie oben verbracht, weil die Hausaufgaben und die Heimarbeit oben gemacht wurden. Ich, als hochschwangere Frau, saß auch oben, um die Heimarbeit fertigzustellen. Aber Viktor war es egal, er bemühte sich nicht mal, etwas zu ändern. Ich aber hatte keine Kraft, es zu ändern oder mich zu wehren.


    


    Mein Mann versprach mir so oft, dass er unser Schlafzimmer ausbauen würde, aber es kam nicht dazu. Unsere Vertäfelung lag und wartete auf das Anbringen an die Decke. Aber es passierte nichts.


    Wir hatten aber noch Raufasertapeten liegen und die wollte ich an die Decke mit meiner Tante kleben. Ich hatte Tante Susanne von zu Hause abgeholt und dann klebten wir den ganzen Tag diese Tapete zu zweit an die Decke. Ich war damals im siebten Monat schwanger. Abends war ich natürlich ganz kaputt. Als Viktor von der Arbeit nach Hause kam, war meine Tante nicht mehr bei uns, ich hatte sie zwischenzeitlich weggebracht. Er war wütend ohne Ende, hat nur getobt und geschrien, was mir wohl einfallen würde. Aber es war mir dann ganz einfach auch egal. Es war sehr oft ein Machtkampf zwischen uns, den ich sehr oft verloren hatte. Ich war ja auch eingeschränkt durch meine Schwangerschaft.


    Als ich im achten Monat schwanger war, bin ich nach oben gegangen. Ich stand vor unserem Wohnzimmer-Kirschbaumschrank und habe geweint, weil dieser Schrank so schön aussah und so teuer war, die Tauben aber hatten unseren Schrank beschissen. Als ich nach unten kam, sagte ich es Viktor, dass unser Wohnzimmerschrank oben von den Tauben beschissen wurde, aber es interessierte ihn nicht. Er sagte nur, ich sollte mal meine Schnauze halten. Danach gab es nur noch Stress.


    Im Grunde war er selbst mit dem ganzen Chaos überfordert und keine Lust gehabt, das alles bis zum Ende zu bringen. Gesprochen darüber hat er mit mir nicht.


    Mein Koffer fürs Krankenhaus war schon fertig, ich wartete nur noch auf das Signal.


    Je näher mein Entbindungstermin kam, umso schlechter ging es mir. Morgens kam ich kaum aus dem Bett, weil ich immer Wehen hatte. Gehen konnte ich auch nicht vor Schmerzen, trotzdem musste alles laufen, mein Haushalt, Wäsche und, und, und… Viktor war arbeiten, wie es zu Hause lief, kümmerte ihn kaum. Ich musste einfach funktionieren. Ich kannte es ja schon, schwanger zu sein, aber so schlimm, wie diese Schwangerschaft war, hatte ich keine gehabt. Dieses Desinteresse von meinem Mann machte mich ganz kaputt. In dieser Zeit merkte ich, dass dieses Kind wirklich nur mein Kind sein würde.


    


    Die Schwiegereltern kamen dann mal zwischendurch, um nach mir zu schauen und auch zu gucken, wie weit wir mit unseren Zimmern waren. Aber es bewegte sich kaum etwas. Ich bettelte bei Viktor, dass unser Kinderzimmer unten gemacht werden sollte, aber es inte-ressierte ihn nicht. Es würde erst auch ohne Kinderzimmer gehen, meinte er nur. Ich war sehr ungeduldig, aber machen konnte ich alleine nichts. Ja, so ist es, wenn Frau schwanger ist.


    


    Viktor ist ein „Weihnachtskind“, er ist am 25. Dezember geboren. Bei so viel Glück, das ich bis jetzt hatte, und jedes Jahr seinen Geburtstag vorbereiten musste, wollte ich es meinem Kind nicht antun. Mein Kind sollte seinen Geburtstag ganz normal feiern können und noch ein „Weihnachtskind“ wollte ich nicht haben.


    Mit meinen Wehen wurde es immer schlimmer, ich war morgens nicht imstande, alleine aus dem Bett zu kommen. Wenn es dann erst mal Mittag war, merkte ich kaum etwas von diesen Schmerzen. Am 19. Dezember 1995 konnte ich mich wieder kaum bewegen und dann sagte ich zu Viktor: „Lass uns bitte ins Krankenhaus fahren, ich kann es nicht mehr aushalten!“ Es war mein Signal, ja, und so sind wir dann ins Krankenhaus gefahren. Als wir dann da waren, musste ich alle Untersuchungen über mich ergehen lassen, danach bekam ich einen Tropf. Ich konnte laufen oder liegen, wie ich es gerne wollte. Meine Wehen wurden immer schlimmer, aber mein Kind kam nicht, weil meine Fruchtblase noch zu war. Und so wurde die Fruchtblase um 15:30 Uhr gesprengt, mein Kind war dann um 17:08 Uhr da und es war mein Mädchen. Mein lang ersehntes Mädchen, das ich die ganze Schwangerschaft nicht haben wollte. Sie war gesund, Gott hat mich nicht bestraft für meine Sünde. Er hat mir meine süße Tochter geschenkt. Sie hat zwar mein ganzes Leben durcheinandergebracht, aber es lohnte sich, das anzunehmen.


    


    Vor dieser Entbindung stand es für mich schon fest, dass ich mich sterilisieren lassen würde. Aber Viktor wollte es nicht, dass ich diese OP machen lassen sollte, er tobte buchstäblich. Mir war es aber egal, ich wollte keine Kinder mehr. Sechs Schwangerschaften und vier Entbindungen, ich hatte die Schnauze so voll. Auch deswegen, weil ich nicht mehr die Jüngste war. Ich war ja auch schon fünfunddreißig Jahre. Die Schwangerschaft hat mich ganz kaputt gemacht, sie war sehr schwer. Die Geburt war zwar sehr schnell, aber umso schmerzhafter, und noch einmal wollte ich es nicht mehr erleben.


    Am 21. Dezember wurde dieser Eingriff bei mir durchgeführt, den ich gut überstanden hatte. Für mich war da meine Familienplanung abgeschlossen.


    Als Viktor am 19. Dezember nach Hause gefahren ist, hat er unseren Söhnen zwei Tage nicht gesagt, dass sie eine Schwester hatten. Das erzählten mir meine Kinder später. Ich konnte es nicht begreifen, wie ein Vater die Freude über ein gesundes Töchterchen mit seinen drei Söhnen nicht teilen wollte. Meine Söhne haben sich so über ihre kleine Schwester gefreut, die dann den Namen Bettina bekam.


    Am 25. Dezember kamen wir dann nach Hause. An diesem Tag passierte etwas mit Viktor, nicht nur dass er seinen fünfunddreißigsten Geburtstag hatte, nein, er wurde ganz abweisend mir gegenüber. Anstatt mal Glück und Zufriedenheit mit allen gesunden Kindern zu genießen und Gott zu danken, dass alles gut überstanden war, flüchtete er einfach bei jeder Gelegenheit von zu Hause. Entweder zu seinen Eltern, Geschwistern oder aber auch Taubenfreunden, er nutzte einfach jeden Moment, um von zu Hause zu verschwinden. Er ließ mich nach meiner Entbindung mit den Kindern alleine, aber auch mit meiner Arbeit. Unser Haus war noch immer nicht fertig, es war ja auch noch eine Baustelle.


    Ich wollte doch meine Tochter stillen, aber durch diesen Stress ging meine Milch weg. Sie wurde ein Flaschenkind.


    So vergingen die Tage. Da er fünfunddreißig Jahre alt wurde, wollten wir am 30. Dezember seinen Geburtstag nachfeiern. Wir hatten es zusammen besprochen und er sollte mir auch helfen. Aber, er war sehr oft nicht da und so blieb ich mit dieser ganzen Arbeit alleine mit meinen Kindern. Am 30. Dezember nachmittags war mein Gatte bei seinem Freund Peter und seiner Frau, die zwischenzeitlich von Hamburg nach Herford umgezogen waren. Dann bin ich hin, um mit ihm zu reden, aber er lachte mich nur aus. Ich stand da und hab nur geheult, ohne etwas erreicht zu haben, bin ich nach Hause gefahren. Ich war so was von beleidigt, dass ich den Weg nach Hause nur geweint habe. Dass ich damals schon Depressionen hatte, wusste ich noch nicht. Zu Hause angekommen, mussten wir zusehen, dass alles fertig wurde. Meine Jungs haben mir sehr geholfen, ich war froh, dass ich sie hatte.


    Nach Hause kam mein Mann eine Stunde, bevor unser Besuch kam. Die Stimmung war natürlich niederschmetternd. Als unser Besuch dann da war, machten wir so, als ob alles in Ordnung wäre. Es war für mich eine „Pflichtveranstaltung“, die mehr oder weniger gut verlief. Als unser Besuch dann weg war, hatte ich mit Viktor kein Wort mehr gesprochen. So sind wir dann alle ins Bett, aufgeräumt hatten wir dann am nächsten Tag. Ja, unsere Feiern verliefen meistens mit viel Stress.


    


    Unser Alltag holte uns sehr schnell ein. Im neuen Jahr 1996 ging Viktor seiner Arbeit nach, meine Söhne gingen alle zur Schule und ich war mit unserer Kleinen zu Hause.


    Es war ein sehr strenger Winter. Bei sechs Personen musste ich sehr viel Wäsche waschen und trocknen. Unser Trockner war schon seit Sommer 1995 kaputt und mein Mann tat keine Anstrengungen, um ihn zu reparieren. Und so musste ich die Wäsche draußen auf dem Wäscheständer trocknen. Es war so kalt, dass meine Finger fast abgefroren wären, aber wen interessierte es denn?


    


    


    

  


  
    Mein größter Fehler


    


    


    Viktor arbeitete alleine und mein Verdienst fehlte uns. In diesem Haus bezahlten wir mehr als im anderen. Anstatt meinen Mann dafür sorgen zu lassen, dass wir genug Geld hatten, bewarb ich mich als Nachtwache in einem Altenheim in Bielefeld kurze Zeit nach der Entbindung. Meine süße Tochter sollte von unserem Benny nachts versorgt werden. Ich habe mein Kind angesprochen und er war damit einverstanden. Was tat ich meinem Kind damit an, diese Verantwortung in der Nacht auf ihn abzuschieben? Mein Sohn war doch erst zwölf Jahre jung und unerfahren. Was war ich egoistisch! Ich war einfach nicht zu bremsen, ich wollte unbedingt wieder arbeiten, egal wie alt meine kleine Tochter war. Obwohl ich zu Hause doch eine ganze Menge Arbeit hatte und meine Kinder brauchten mich auch. Wie es laufen sollte, wenn ich nachts weg sein würde, das wusste ich nicht, und es interessierte mich auch nicht. Ich war sehr blauäugig und unverantwortlich, mein Egoismus hat gesiegt. Viktor hatte mich nicht ausgebremst, es war ihm egal, Hauptsache, Geld kam rein. Diese Äußerung brachte er mal auf dem Geburtstag von seinem Bruder, als der sagte, dass seine Frau nachts zu Hause sein müsste.


    


    Bevor ich dann arbeiten ging, hatte ich meine Schwiegereltern gefragt, ob sie auf die Kleine vormittags aufpassen würden. Ich wollte meine Kleine dahin bringen und mittags abholen, Hauptsache, ich könnte vier Stunden vormittags schlafen. Sie haben es nicht gemacht, weil die Lieblingsschwiegertochter fünf Wochen später als ich ihre Tochter zur Welt gebracht hatte. Da haben sie dann zu Hause auf die Kinder aufgepasst und bei mir würde ich die Bettina zu ihnen nach Hause bringen. Ja, auch da gab es einen Unterschied, weil ich eben eine freche Schwiegertochter war und auch mal meine Meinung gesagt habe. So war ich dann auch unbeliebt. Aber ich war ein Mensch, der dann auch mit dem Kopf durch die Wand ging, egal was passiert. Oder um den anderen zu beweisen, dass ich es auch ohne sie schaffen kann. Vielleicht war es auch ein Ansporn, warum ich dann auch alles durchgezogen habe, wenn auch auf dem Rücken meiner Kinder.


    Als meine süße kleine Puppe (Bettina) drei Monate alt war, bin ich dann in die Nachtwache in einem Altenheim gegangen. Es war dann doch etwas Schönes, ich wurde wieder gebraucht. Es klingt blöd, aber diese Bestätigung von den anderen, die habe ich gebraucht. Meine Anerkennung habe ich mir immer mit meinen Leistungen geholt, bis heute. Ich weiß, dass es nicht normal war, dass ich meinem zwölfjährigen Sohn die Aufsicht und die Versorgung meiner kleinen Tochter übertragen habe, aber damals habe ich mir auch nicht diese Gedanken und auch Vorwürfe gemacht. Dass ich mich und meinen Sohn mit diesem Zustand überfordern würde, kam erst viel später raus. Könnte ich alles noch mal zurückholen, würde es bestimmt anders laufen. Aber damals konnte ich auch nicht anders und ich wollte es auch nicht.


    Ab 01. April 1996 war ich wieder in einem Altenheim beschäftigt und mir ging es gut dabei. Ein paar Tage war ich im Tagesdienst und dann eine Nacht mit der Nachtwache, Sofie, danach alleine. Sofie wurde später meine Freundin, die mir dann regelmäßig zur Seite gestanden hat. Ich war richtig glücklich, dass ich wieder nachts arbeiten und mein eigenes Geld verdienen konnte. Am Anfang ging es auch zu Hause ganz gut. Die Kleine hat viel geschlafen und so konnte ich mich auch einigermaßen ausschlafen. Aber die anderen Arbeiten musste ich ja auch erledigen, meine Kinder haben mir dabei geholfen. Viktor interessierte es nicht, ob ich geschlafen hatte oder nicht. Wenn er von der Arbeit mach Hause kam, wollte er sein warmes Essen. In dieser Zeit lief es sehr oft bei uns nach den Wünschen meines Mannes. Dass ich es so wollte, würde mein Mann mich noch viele Monate oder auch ein paar Jahre spüren lassen.


    Die Zeit lief und unser Ehe- und Familienleben wurde wieder mal schlimmer. Ich suchte für uns eine Wohnung, weil ich diesen Druck und auch die Gleichgültigkeit meines Mannes nicht mehr aushalten konnte. Auch mit allem alleine gelassen, für alles alleine zuständig sein zu müssen, war mir zu viel. Mein Mann nahm nur Rücksicht auf sich und was aus uns würde, wie es uns ging, interessierte ihn nicht. Er forderte sehr viel von mir, aber selber gab er nicht viel zurück, außer Streitereien, Prügel und Beschimpfungen.


    


    Im Sommer 1996 bin ich dann mit meinen vier Kindern in eine Wohnung gezogen. Es war nicht sehr weit von unserem Haus entfernt. Ich glaube, Viktor hatte so einen Schock bekommen, dass wir weg waren, dass er anfing, wieder Gedanken sich zu machen, und bemühte sich um uns.


    Ich weiß gar nicht, womit ich gedacht hatte, auf jeden Fall bestellte ich neue Möbel für diese Wohnung. Teilweise wurden die Möbel gar nicht ausgepackt.


    Für diese Wohnung hatte ich natürlich einen Mietvertrag unterschrieben. Und den musste ich aber auch kündigen. Mein Mann hat mich so schnell überredet und auch Besserung versprochen, dass ich nach drei Monaten mit den Kindern wieder im Haus war. Was ich mir und den Kindern damit antat, in welche Situation ich uns gebracht hatte, würde ich viel später erfahren.


    


    Ein anderes Erlebnis war es, als meine Freundin Sofie mal anrief. Ich hatte Abendbrot gekocht und wir wollten gerade essen. Dann rief sie an, ich hob den Hörer ab und hatte mit ihr gesprochen. Dann kam Viktor ganz wütend und schimpfend dazu und schmiss unser sehr teures Telefon runter auf den Fußboden. Das Telefon und auch der Fußbodenbelag, wir hatten PVC liegen, wurden kaputt gemacht, einfach reingerissen. Er mochte meine Freundin Sofie nicht und deswegen war er so abweisend ihr gegenüber. Abgesehen davon, sie konnte ihn auch nicht leiden, es beruhte auf Gegenseitigkeit.


    


    An eine Situation kann ich mich noch sehr gut daran erinnern. Es war an meinem freien Wochenende. Sein Freund Peter war mit seiner Frau bei uns zu Besuch. Mein Mann wollte unbedingt einen Hefeteigkuchen, obwohl die ganze andere Arbeit nach Erledigung schrie. Ich musste noch das ganze Erdgeschoss aufräumen, Wäsche waschen und die Kinder waren ja auch noch da. Um es noch deutlicher zu sagen und den anderen zu zeigen, dass er der „Herr des Hauses“ war, sagte er einfach vor den anderen: „Wenn du heute keinen Hefeteigkuchen bäckst, gibt es keinen Sex!“ Die beiden guckten mich an und ich antwortete nur: „Dann ist es so!“


    Solche Auseinandersetzungen gab es sehr oft, es war ihm egal und er schämte sich nicht vor dem, wer da stand oder zuhörte.


    Durch diese extremen Auseinandersetzungen fing ich immer mehr zu essen an. Das Essen wurde mein „Liebeströster“. Natürlich hatte ich dann nach jeder blöden Bemerkung und auch Beschimpfung meine Frustfressattacken, die damit endeten, dass ich immer mehr zunahm. Irgendwann sagte dann Viktor bei einem Streit zu mir, dass ich eine fette Sau wäre. Ich fragte ihn dann, ob er sich für mich schämt? Aber da drauf gab er mir keine Antwort. Ich aber sagte dann auch noch zu ihm, er könnte ja alleine wegfahren, wenn er sich für mich so schämt. Das hat er dann auch ab da gemacht.


    Als ich so viel zunahm, hatte ich schon vier Kinder.


    


    Im Spätherbst 1996 suchte ich über einen Makler wieder nach einer Wohnung, meine Freundin unterstützte mich dabei. Ohne an die Folgen zu denken, gab ich dem Makler unsere Telefonnummer. Ich sagte dann auch zu ihm, dass ich nachts arbeitete und dass ich nur zu bestimmten Zeiten zu Hause bin. Aber so wie der Teufel es haben will, rief der Makler bei uns dann an, als wir nicht zu Hause waren. Viktor war mit den Kindern zu Hause und ich war einkaufen mit Thomas. Als das Telefon klingelte, nahm mein Mann natürlich ab und sprach mit dem Makler. Der Makler erzählte ihm, dass er eine Wohnung in Aussicht hätte. Da hat Viktor dann ganz große Ohren gemacht und alles natürlich auch aufgenommen und für später aufbewahrt. Bevor wir dann zu den Schwiegereltern weggefahren sind, gab es ordentlich Krach. Das alles passierte am 23. Dezember.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Weihnachten –„Fest der Liebe“


    


    


    Die Weihnachten 1996 werde ich nie vergessen! Meine Schwiegereltern hatten alle ihre Kinder mit Schwiegerkindern und Enkeln für den 23. Dezember eingeladen, weil ich am Heiligabend in die Nachtwache musste. Wir haben dann alle zusammen gegessen, danach gab es noch Gedichte und Lieder unter dem Tannenbaum von allen Kindern. Mein Mann verhielt sich ganz komisch, aber ich konnte es nicht deuten, warum? Im Wohnzimmer saß er mir gegenüber und schaute mich mit einem verachtenden Blick nur mal ab und zu an. Jeder von seinen Geschwistern und auch die Eltern hatten gemerkt, dass zwischen uns wieder Stress war.


    Unser Thomas fragte, ob er da zur Nacht bleiben könnte, er wollte gerne bei seinem Opa und seiner Oma bleiben. Irgendwann gegen 23.00 Uhr fuhren wir ohne Thomas nach Hause. Die Stimmung im Auto war sehr bedrückend, aber es war ja nichts Neues.


    Als wir dann endlich zu Hause waren, gingen die Kinder ins Bett. Ich hatte mich auch für die Nacht fertig gemacht, mein Nachthemd angezogen und mich ins Bett gelegt. Viktor lag schon im Bett. Kaum war ich unter meiner Decke, da wusste ich nicht, wie mir geschah. Plötzlich saß mein Mann auf meinem Brustkorb, meine Hände unter seinen Beinen eingeklemmt, sodass ich mich gar nicht wehren konnte, und seine Hände an meinem Hals. Er hat nur geschrien:


    „Ich werde dir eine Wohnung geben, du wirst es ganz schnell vergessen! Ich zeig dir gleich eine Wohnung!“, und drückte immer mehr zu. Ich habe mich erst mit Händen, die an meinem Körper und seinen Beinen lagen, und meinen Beinen gewehrt. Aber es brachte mir nichts, weil er auf mir saß und ich ihm ausgeliefert war. Er drückte immer fester und fester zu, dass ich kaum Luft bekam. Ich konnte in dem Moment nicht viel denken, geschweige denn reden. Ich merkte nur, dass meine Augen sich nach oben verdrehten, und dann dachte ich nur noch: „Das ist dein Ende!“ Als Viktor es merkte, dass etwas jetzt mit meinen Augen passierte, hat er seine Hände von meinem Hals weggenommen. Ich weiß nicht, was er da noch sagte. Aber als er von mir losgelassen hatte, bin ich dann ins Kinderzimmer, wo unsere Kinder waren, und habe mich auf das Bett gesetzt. Er kam dann hinterher und was machte er? Er hat mich vor unseren Kindern auf dem Bett gewürgt. Ich sah auf der linken Seite an meinem Kopf die Kleine, die laut geschrien und geweint hat, rechts auf dem Bett saß Benny und sah sehr blass aus, er konnte in dem Moment nichts sagen. Und Matthias stand im Zimmer und konnte wohl nicht begreifen, was sein Vater mit seiner Mutter tat. Oh Gott, ich fühlte mich wie das Letzte, wie Dreck, nichts wert, es war so erniedrigend.


    Das Schlimmste für mich war, dass mein Mann mich vor den Kindern gewürgt hatte. Solche Erlebnisse vergisst man nie, nicht ich und auch nicht die Kinder.


    Gegen ein Uhr morgens hatte es sich bei uns etwas beruhigt, und als Viktor mit seiner „Heldentat“ fertig war und noch viele seiner Kommentare losgelassen hatte, ging er ins Bett. Benny und Bettina gingen auch zu Bett, Matthias und ich sind dann ins Wohnzimmer auf das Sofa. Mein armer kleiner Matthias, er konnte nicht schlafen vor Angst um seine Mama, aber auch vor Aufregung über das Erlebte. Auch ich war sehr aufgeregt, über das, was da gerade passierte, ich konnte es nicht begreifen, dass mein Mann mich vor den Kindern so behandelt hatte. In dieser Nacht hatte ich nur eine Stunde geschlafen.


    Ja, so etwas gab es auch nicht alle Tage. Mein Mann musste mir doch wieder zeigen, dass er „der Herr im Hause“ war und dass ich nebenbei noch von ihm „erzogen“ wurde.


    


    Morgens, am 24. Dezember, als alle langsam, aber sicher nach dieser sehr erlebnisreichen Nacht aufwachten, kam wieder Leben in unser Haus. Die Stimmung war noch immer voller Angst und Sorge, aber es musste ja auch weitergehen. Wir haben dann doch noch zusammen gefrühstückt und ich sagte nur noch, dass ich einkaufen muss. Aber mein Gedanke war, zum Arzt zu gehen, um die Würgeabdrücke festzuhalten. Als ich dann beim Arzt war, hatte er alles aufgenommen und zu mir gesagt: „Zeigen Sie Ihren Mann an, wenn er so gewalttätig ist!“ Ich antwortete ihm, dass ich mir es überlegen würde.


    Dann bin ich noch schnell etwas einkaufen und nach Hause. Zu Hause angekommen, habe ich noch Mittag gekocht. Nach dem Mittagessen musste ich noch andere Arbeiten, wie Wäsche waschen und aufräumen, erledigen. Im Laufe des Tages haben wir kaum gesprochen, ich bin Viktor aus dem Weg gegangen.


    Abends, als ich zur Nachtwache gefahren bin, waren alle Kinder im Bett, meine Kleine schlief schon. Ich war dann endlich froh, zur Arbeit zu fahren, einfach anderes sehen und auch andere Gedanken.


    


    Als ich dann am 25. Dezember von der Nachtwache nach Hause kam, schliefen noch alle, aber die negative Atmosphäre von vorher lag in der Luft. Ich bin dann ganz schnell ins Bett und habe auch sofort geschlafen.


    Langsam wurden die Kinder wach und mein Mann auch. Ich merkte, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er auf einmal um mich bemüht war, dass ich zum Frühstück kommen sollte. Ich habe es nicht gemacht, ich wollte nur schlafen. Er hat dann mit den Kindern alleine gefrühstückt.


    Gegen Mittag kam er ins Schlafzimmer und weckte mich, damit ich zum Essen kommen sollte. Er hatte eine Suppe gekocht.


    Nach unserem gemeinsamen Essen bin ich wieder ins Bett. Er kam dann auch hinterher und sagte, er wollte auch schlafen. Ich konnte es nicht glauben, aber er wollte von mir Sex. Als er mich angefasst hatte, fing ich zu weinen an. Mein ganzer Körper wehrte sich gegen seine Berührungen, ich wollte es nicht, hatte aber auch gleichzeitig Angst vor ihm. Er nahm sich, was er meinte, es stünde ihm zu. Bevor er mit seinem Sex fertig wurde, hat er sich das erste und das letzte Mal in diesen ganzen Ehejahren entschuldigt. Es täte ihm leid, was passiert wäre, meinte er und ich konnte mich nicht beruhigen und weinte nur. Es ekelte mich auch an, dass diese Hände, die mich vor knapp zwei Tagen vor meinen Kindern gewürgt hatten und jetzt meinen Körper anfassten, Zärtlichkeit und Liebe geben wollten. Ich habe es über mich ergehen lassen, ohne ein Wort zu sagen. Als Viktor dann fertig war, ist er aus dem Schlafzimmer raus und ich konnte es nicht glauben, dass ein Mann zu so etwas fähig war, nach dem, was vorher passierte. Als er dann endlich weg war, konnte ich wenigstens noch etwas schlafen. Er aber ist zu seinen Taubenfreunden gefahren.


    An diesem Tag hatte er ja seinen sechsunddreißigsten Geburtstag.


    Unseren Thomas haben dann die Schwiegereltern gebracht, nach zwei Übernachtungen bei ihnen.


    So war dann unser „Fest der Liebe“ im Jahr 1996, das ich und auch meine beiden Söhne nie vergessen werden.


    


    


    

  


  
    Das Leben danach


    


    


    Ich fand eine sehr schöne Vierzimmerwohnung, die ich dann auch genommen habe. Nach dem Erlebnis mit meinem Mann bin ich dann doch mit den Kindern im Januar 1997 in unsere Wohnung gezogen.


    Ich bestellte eine Umzugsfirma, die mir dann mit meinen Kindern geholfen hatte umzuziehen. Natürlich musste ich den Umzug bezahlen, aber es war mir egal. Ich arbeitete weiterhin als Nachtwache, hatte mein Konto und mein eigenes Geld. Finanziell ging es mir gut, da war ich auf meinen Mann nicht angewiesen.


    Nach dem Umzug beruhigte sich erst mal unsere Situation.


    


    Die Kinder gingen weiterhin in ihre Schulen. Unser Leben verlief dann doch einigermaßen ruhig, wenn mein Mann nicht immer wieder bei uns vor der Tür gestanden hätte. Ich und auch meine Kinder hatten regelrecht vor ihm Angst. Trotz allem erreichte er immer alles, was er wollte. Ich war von ihm abhängig, obwohl ich finanziell besser ohne ihn stand. Diese sexuelle Abhängigkeit war immer der Grund, warum wir zurückgegangen sind. Unter meiner Abhängigkeit haben meine Kinder gelitten. Er war mein erster Mann, mit dem ich meine sexuellen Erfahrungen gesammelt hatte. Ich war einfach nicht imstande, durch die Abhängigkeit, mich von diesem Mann zu trennen.


    Nach dem Umzug war ich nervlich am Ende. Ich habe mich dann an die „Diakonie“ gewandt und eine „Mutter-Kind-Kur“ beantragt. Auch für die Kinder beantragte ich Kuren aufgrund ihrer schlechten Lungenfunktionen.


    Meine Kur wurde sehr schnell bewilligt. Am 7. April 1997 hat dann mein Mann Bettina und mich in den Hochschwarzwald weggebracht.


    Diese Kur hat mir nicht sehr viel gebracht, weil ich nicht alleine war und das andere war, dass meine Kinder mich regelmäßig angerufen haben. Gerade der Kleinste, unser Matthias, hat sehr oft geweint am Telefon und ich konnte ihm nicht helfen. Das hat mich immer wieder fertiggemacht.


    In dieser Zeit hat sich mein Mann nicht unbedingt um unsere Kinder gekümmert. Die Kinder waren sehr oft alleine, wo er war, wussten sie nicht. Deswegen war ich auch sehr froh, als wir endlich nach vier Wochen, genauer gesagt am 05. Mai, nach Hause fahren konnten.


    In dieser Kur hatte ich sieben Kilogramm abgenommen. Zu Hause angekommen, musste ich wieder als Nachtwache arbeiten. Wir waren noch nicht im Haus, aber auch nicht mehr so richtig in der Wohnung. In meiner freien Woche musste ich nicht nur meinen Haushalt auf Vordermann bringen, unser Garten war ja auch noch da. Die Kinder und ich haben unseren Garten umgegraben, Kartoffeln gepflanzt, Kleingemüse gesät, Tomaten, Gurken und Paprika kamen ins Gewächshaus. Es war sehr viel Arbeit mit dem Garten, meine Kinder und ich waren dafür zuständig. Mein Mann hatte kaum etwas im Garten getan. Das Leben von meiner Mama wiederholte sich bei mir. Es war wie bei meinen Eltern.


    


    So pendelten wir zwischen dem Haus und der Wohnung. Es war sehr stressig, aber es musste ja auch gehen. Mein Mann hat mir nach der Kur gleich gezeigt, was uns erwarten würde. Er war sich seiner Sache sehr sicher, weil ich die Wohnung vor der Kur gekündigt hatte. Ich aber war noch immer blauäugig und glaubte, dass er sich ändern würde. Er beschimpfte mich und die Kinder, suchte immer nach Gründen, um mit uns Ärger zu produzieren. Wie dieser Vorfall im Wohnzimmer.


    Die Kinder hatten im Wohnzimmer auf dem Sofa ihr Supernintendo liegen gelassen. Genauer gesagt, war es Matthias’. Ich war gerade in der Küche und hatte Essen gekocht. Da sah ich plötzlich Viktor mit unserem neuen Spaten reinkommen und er ging damit geradeaus ins Wohnzimmer. Er schimpfte am laufenden Band, dass die Kinder ihre Spielsachen aufräumen sollten. Ich konnte noch gar nichts sagen, da haute er mit dem Spaten auf das Spielteil, das auf dem Sofa lag. Der Supernintendo wurde beschädigt und fiel vom Sofa runter, aber was passierte mit unserem teureren Sofa? Mein Mann hat unser Sofa mit dem Spaten durchgeschnitten. Ohne Grund hat er das Sofa kaputt gemacht. Wie kann ein Vater so ein Vorbild für meine Kinder sein? Ich habe gedacht, dass ich in einem Gruselfilm bin. Aber nein, meine Ehe bestand noch immer. Nach unserem Auszug und Wiedereinzug zurück ins Haus wurde Viktor immer brutaler. Er hat jede Gelegenheit ausgenutzt, um mir zu zeigen, was ich „wert“ war, aber auch meine Kinder nicht vergessen. Wir hatten nach diesen Auszügen doch ganz schön zu leiden. Was mir sehr leidtat, was er mit meinen Söhnen gemacht hatte.


    Meine Freundin unterstützte mich nicht beim Wiedereinzug ins Haus. Aber sie war immer für mich da. Vorsichtshalber hatte sie mir dann doch zwischendurch eine Telefonnummer von einem Frauenhaus besorgt. Da wir beide in einem Heim arbeiteten, sie am Tage und ich als Nachtwache, trafen wir uns da und so konnten wir uns austauschen. Sie wusste über unser Leben Bescheid.


    Ich arbeitete weiter im Altenheim als Nachtwache. Meine Kleine war eineinhalb Jahre alt und schlief am Tage doch nicht mehr so viel, nur mittags. Wenn ich dann nach der Nachtwache nach Hause kam, konnte ich mich erst mal gar nicht hinlegen, weil die Kinder zur Schule mussten und die Kleine war doch meistens schon wach. So quälte ich mich bis Mittag, bis die Kleine im Bett war. Danach konnte ich dann auch für ein paar Stunden mich ins Bett legen. Wenn die Jungs nach der Schule nach Hause kamen, konnten sie selbst ihr Mittagessen essen und danach ihre Hausaufgaben machen.


    Wenn ich am Tage sehr wenig geschlafen hatte, konnte ich mich nachts nicht unter Kontrolle halten. Nach meiner ersten Runde bei den Bewohnern und den Eintragungen in die Dokumentation hatte ich dann endlich bis zur nächsten Runde Zeit. Es sei denn, wenn jemand klingelte und auf das Töpfchen musste. Beim „Nichtstun“ wurde ich natürlich sehr müde, dann habe ich meinen Kopf auf den Tisch gelegt und geschlafen. Manchmal sogar bis eineinhalb Stunden. Hätte jemand von den Bewohnern es gesehen und weitergegeben, hätte ich meinen Arbeitsplatz verloren. Aber so hatte ich einfach Glück und holte teilweise meinen Schlaf auf Arbeit nach. Nur so konnte ich diese Doppelbelastung aushalten. Es war dann doch eine schwere Zeit, wo ich mit den Kindern vieles im Haus machen musste. Mein Mann hat es dann doch nicht so gesehen, er war viel mit sich und seinen Tauben beschäftigt. Und nicht zu vergessen, uns alle nebenbei noch „großzuziehen“! In der Zeit hatten wir auch sehr viel Stress.


    


    

  


  
    Der 16. März 1998


    


    


    Der 16. März 1998 ist der Tag, der mein Leben und das Leben meiner Kinder komplett verändert hat.


    


    Ich wollte gerade zur Arbeit, meine Kleine stand mit Pampers und Schlafanzugoberteil neben mir und hatte geweint, weil ich wegmusste. Benny sollte sie ins Bett bringen, Thomas war auch im Flur, Matthias im Wohnzimmer. Dann kam Viktor von seinen Eltern nach Hause. Er war sehr aggressiv und schrie ganz laut im Flur auf den Thomas ein, was ihm eingefallen wäre und was er wohl bei Opa und Oma erzählt hatte. Als mein Mann so laut wurde, schrie und weinte die Kleine noch lauter. Die ganze Situation eskalierte, als Viktor die Hand gegen Thomas erhoben hatte. Er schlug Thomas, obwohl er schon siebzehn war und auch größer als Viktor, ins Gesicht. Thomas hatte nicht lange überlegt und aus Reflex haute er meinem Mann eine zurück. Mein Mann war sehr überrascht über diesen Schlag ins Gesicht, ich aber auch. Er rastete aus und schrie nur noch: „Ich werde dich gleich mit einer Brechstange verprügeln, ich hau dich tot!“ Ich schrie nur noch zu Thomas, dass er jetzt endlich abhauen soll, ich werde ihn gleich einsammeln. Er lief sofort nach draußen. Und zu Benny schrie ich nur: „Pack die Kleine in eine Decke, ich nehme sie mit!“ Es war so fürchterlich, so schlimm, wie in einem schlechten Film.


    Thomas ist auf die Straße gelaufen, Viktor in die Garage, um die Brechstange zu holen, und ich lief mit der Kleinen, sie war damals zwei Jahre und fast drei Monate, auf dem Arm und meiner Arbeitstasche zu meinem Auto. Ich setzte sie auf den Beifahrersitz, selber bin ich zur Fahrerseite und mit Reifenquietschen vom Hof runter. Viktor holte die Eisenstange und lief hinter Thomas her. Gott sei Dank war Thomas schneller und schon viel weiter weg. Als ich ihn gesehen hab, blieb ich stehen und schrie nur noch: „Jetzt ganz schnell ins Auto, nimm Bettina bei dir auf den Schoß und los!“ Was er auch tat. Wir beide zitterten vor Angst, und nachdem Thomas bei mir im Auto war, bin ich ganz schnell durch die geschlossene Ortschaft gerast. Und mein Mann mit seinem großen Wagen, er fuhr einen A6 mit 115 PS, hinter uns her. Ich musste vor der Ampel bremsen, weil sie rot wurde, und Viktor stand ganz dicht hinter uns, fast im Kofferraum. Ich hatte wahnsinnige Angst, dass er aus seinem Auto aussteigen würde und die Tür von meinem Wagen aufmachen würde. Wir machten die Türen von innen zu.


    Als die Ampel endlich mal gelb wurde, bin ich geradeaus über die Kreuzung rüber. Mein Mann natürlich hinterher. Die Kleine hatte so viel Angst in den Augen, aber geweint hat sie nicht. Wir sind dann über die Landstraße „geflogen“, bloß weg von diesem verrückten Mann. Irgendwann dachte ich nur noch, dass ich wenden müsste, egal wo! Ich wollte nur noch meinen Mann von uns abhängen. Irgendwann haben wir auch eine „Bucht“ an der Straße gesehen und da habe ich auch gleich gewendet. Es ging so schnell, dass Viktor es gar nicht so schnell begriffen hatte. Als er seinen Wagen gedreht hatte, waren wir schon weg. Ich merkte doch dann ganz schnell, dass wir ihn abgehängt hatten, weil kein Auto im Rückspiegel zu sehen war. Trotzdem hatten wir alle noch Angst und deswegen bin ich dann bei erstbester Gelegenheit auf die Bauernwege abgebogen.


    Ich fuhr noch immer schnell und in einer Rechtskurve bin dann wohl doch mit circa sechzig, siebzig Kilometer in der Stunde abgebogen. Links neben der Kurve war eine Böschung. Plötzlich ging bei meinem Wagen die Lichtmaschine aus und wir sind die Böschung runter. Ich habe dann nur noch gebremst, aber es brachte nichts. Ich dachte nur, dass wir aus diesem Wagen nicht mehr lebend rauskommen, wenn er sich überschlägt.


    Als wir unten angekommen sind, war die Lichtmaschine wieder ganz normal an. Die Kleine war am Weinen, Thomas irgendwie benommen und ich war froh, dass nicht noch mehr passiert war. Gott hatte mir und meinen Kindern sein Erbarmen geschenkt, er hat uns doch weiterleben lassen.


    Endlich konnte ich dann normal denken und merkte erst jetzt, was ich da meinen Kindern antat. Meine Kinder, die ich neun Monate getragen und unter Schmerzen zur Welt gebracht hatte, jetzt für so einen Verrückten, wie mein Mann es war, umbringen würde.


    Nach diesem Unfall haben wir uns etwas beruhigt. Dann suchten wir in der Nähe nach einem Haus. Da waren dann doch noch mehrere Häuser.


    Und los ging es! Thomas ist dann zu Fuß und ich mit der Kleinen im Auto zu einem Haus. Auf dem Feld, wo wir jetzt waren, war Stacheldraht. Ich dachte nur, so wie es im Film ist, so schnell werden wir auch durch diesen Stacheldraht durchfahren. Aber, nein! Es hat dann doch länger gedauert als im Film, bis wir endlich auf der Straße waren. Thomas hat bei einem Haus geklingelt, es kam ein Mann raus, der dann die Polizei verständigt hatte. Ich hatte noch schnell auf Arbeit angerufen, dass es später wird. Es war wie in einem schlechten Film.


    Ein Polizeiwagen ist dann zu unserem Haus gefahren, wo Benny und Matthias waren, und ein Wagen kam zu uns.


    Als der Polizeiwagen da war und die Polizei uns befragte, wie es alles passierte, sagte Thomas zu einem älteren Mann: „Wissen Sie, meine Mama ist schon zweimal weggegangen und immer wieder geht sie zurück!“ Da antwortete dieser weise Mann: „Weißt du, Junge, von deiner Mama hängt es ab, wie sich deine Zukunft und die Zukunft deiner Geschwister gestalten wird!“ Ich hörte dieses Gespräch aus etwas weiterer Entfernung. Aber diese Worte schnitten sich bei mir ins Herz, in den Kopf, eigentlich in meinen ganzen Körper. Da hatte ich das Gefühl, der Gott sprach zu mir, dass es endlich an der Zeit wäre, meine Kinder zu nehmen und zu verschwinden. Dieses Erlebnis und das gehörte Gespräch veränderten mein Leben, aber auch das Leben meiner Kinder.


    


    Meinen Wagen musste ich stehen lassen, weil er Schrott war. Durch den Stacheldraht hatte ich meinen Wagen kaputt gemacht. Ich hatte da noch mit meiner Versicherung gesprochen, weil mein Auto vollkaskoversichert war.


    Wir sind dann mit dem Polizeiwagen zu unserem Haus. Die Kinder sind im Auto geblieben und ich mit einem Polizisten ins Haus. Dieser Polizist sagte noch zu mir, ich sollte das Wichtigste von meinen Papieren mitnehmen. Ich war da noch immer blauäugig und antwortete nur, dass ich alles morgen rausholen werde. Für mich waren nur noch Benny und Matthias wichtig, meine Kinder wollte ich doch ganz gerne mitnehmen. Die Kinder haben auch nicht sehr viel mitgenommen, nur ihre Klamotten, die sie am Körper hatten. Dann sind wir mit in das Polizeiauto und danach zur Arbeit. Ich musste doch meine letzte Nacht noch arbeiten.


    Als wir dann auf Arbeit waren, habe ich als Erstes meine Tante mit meinem Onkel angerufen. Ich habe ihr alles erklärt und gebeten, meine Kinder abzuholen, damit sie da schlafen können. Das haben sie auch sofort gemacht. Thomas blieb dann diese Nacht bei mir im Heim.


    Danach habe ich mit meiner Kollegin gesprochen, sie hatte die erste Runde bei den Bewohnern schon gemacht. Also brauchte ich sie nicht mehr zu machen.


    Als sie nach Hause gefahren ist, habe ich meine Freundin noch angerufen, damit sie mir die Telefonnummer vom Frauenhaus in Verden geben sollte. Was sie auch gemacht hat. Da Thomas schon siebzehn Jahre alt war, durfte er nicht ins Frauenhaus, er konnte dann bei meiner Freundin bleiben. Kurze Zeit später habe ich meinen Bruder Rudi angerufen, alles ihm erzählt, was passiert war. Er aber sagte nur, ich sollte mich beruhigen und vielleicht bei meiner ältesten Schwester mit den Kindern einziehen. Ich bin ja schon zweimal zurückgegangen und die Leute würden schon darüber lachen. Das spornte mich auch noch mehr an, meinen Mann zu verlassen.


    


    Als ich endlich im Frauenhaus angerufen hatte, war es 23.00Uhr. Ich hatte sehr viel Glück, um diese Zeit noch jemanden da anzutreffen. Ich erzählte von meinem Unfall, allem anderen und dass wir vier Personen sind. Sie hatten noch ein Zimmer frei, wo vier Betten stehen könnten. Ich sagte nur noch, dass ich morgen mit meinen Kindern dahin kommen würde. Als ich alles an diesem Abend geregelt hatte, war es schon fast 24.00 Uhr.


    In dieser Nacht habe ich nicht so gut gearbeitet wie sonst. Meine Gedanken waren überall, bei den Kindern, beim Unfall, im Frauenhaus und nicht zuletzt, was ich meinen Kindern bis zu diesem Zeitpunkt zugemutet und angetan hatte. Eins wusste ich jetzt auf jeden Fall, zurückgehen würde ich nicht mehr.


    Endlich war es Morgen, die Frühschicht war da. Wir machten die Übergabe und dann gingen wir nach draußen, mein Onkel stand schon mit seinem Wagen da. Wir sind dann sofort zu unserem Haus, um noch ein paar Sachen zu holen. Ich war noch immer von gestern sehr aufgeregt. Ich wusste, dass mein Mann auf Arbeit war, und so könnten wir noch rein, um das Nötigste für die Kinder zu holen.


    Als wir dann endlich vor der Tür standen, war sie abgeschlossen. Ich konnte es nicht glauben, geschweige denn begreifen, dass Viktor die Schlösser ausgetauscht hatte. Er hatte wohl nachts nichts anderes zu tun, als alle Schlösser auszutauschen, damit ich bloß nichts für die Kinder mitnehmen konnte. Oh Gott, wie armselig war er denn! Er hatte in diesem Moment nichts für mich und meine Kinder über. Jahrelang habe ich gearbeitet für uns. Bei so vielen Kindern, wie wir sie hatten, waren die anderen Frauen zu Hause, aber ich war wie ein Arbeitstier. Nicht zu vergessen, wie viel Energie habe ich mit meinen Kindern hier reingesteckt. Wir standen vor dieser abgeschlossenen Tür und wussten nicht so richtig, was wir machen sollten.


    Lang genug haben wir überlegt und dann sind wir erst zu meinem Onkel und meiner Tante gefahren, um erst zu frühstücken. Von da aus habe ich das Amtsgericht angerufen, um eine einstweilige Verfügung zu erwirken, um in mein Haus reinzukommen. Das musste ich auch noch beantragen.


    Auch mit meiner Versicherung habe ich noch gesprochen und wir hatten uns verabredet, dass wir uns beim Wagen treffen. Der Versicherungsvertreter, der für mich zuständig war, hatte sich um alles gekümmert. Meinen Wagen in eine Werkstatt abschleppen lassen und alles andere. Damit wir dann auch noch nach Verden fahren konnten, bekam ich einen Mietwagen, den die Versicherung auch bezahlen würde, bis mein Wagen fertig gemacht werden konnte.


    Die Kinder waren dann bei meiner Tante. Und mein Onkel ist dann mit mir überall hingefahren, damit ich alles erledigen konnte. Es war einfach Stress pur, aber ich hatte alles erledigt.


    Nach dem verspäteten Mittagessen bei meiner Tante konnten wir mit unseren wenigen Habseligkeiten nach Verden aufbrechen. Auf dem Weg nach Verden sind wir dann bei meiner Freundin vorbeigefahren, um Thomas dazulassen, weil er nicht ins Frauenhaus reindurfte.


    


    


    

  


  
    Das Frauenhaus


    


    


    Das erste Mal in meinem Leben bin ich weiter als dreißig Kilometer gefahren. Meinen Führerschein hatte ich zu der Zeit schon sechzehn Jahre. Es war auch ein Erlebnis mit Angst und Bange bestückt. Ich dachte immer nur, hoffentlich kommen wir da heile an. Aber Gott war unser Begleiter und irgendwann gegen 19.00 Uhr abends waren wir in Verden am Bahnhof. Aus der Telefonzelle hatte ich dann im Frauenhaus angerufen und erklärt, wo wir standen. Kurze Zeit später wurden wir dann von den Mitarbeitern vom Frauenhaus abgeholt. Als wir dann doch endlich da waren, wo wir hinwollten, fiel mir ein ganz großer Stein vom Herzen.


    Wir bekamen da Abendbrot und dann konnten die Kinder ins Bett fallen. Ich hatte nichts mit, weil wir aus dem Haus nichts mitnehmen konnten. Die Handtücher, Waschzeug bekamen wir von den anderen. Es war so schlimm für mich, weil ich es nicht gewohnt war, auf andere angewiesen zu sein. Als die Kinder sich gewaschen hatten und im Bett lagen, konnte ich mich endlich auf mich konzentrieren. Ich bin dann in die Dusche, habe das Wasser sehr lange über mich laufen lassen. Dieses Gefühl in der Dusche, dass mein ganzer Dreck mit dem Wasser runtergespült wurde, war unbeschreiblich. Es war so erleichternd und erlebnisreich. Da wusste ich, dass es alles jetzt besser werden würde.


    Am nächsten Morgen bin ich dann sehr früh wieder zurück zu meiner Freundin, um Thomas abzuholen und in unser Haus zu fahren. Eine Bekannte, die ich den Abend vorher im Frauenhaus kennengelernt hatte, kümmerte sich um meine Kinder. Als ich dann bei meiner Freundin angekommen bin, war es bestimmt schon acht Uhr morgens. Wir haben da gefrühstückt und geradeaus weitergefahren zum Gericht. Da habe ich meine einstweilige Verfügung abgeholt und dann sind wir zum Haus. Die Polizei und der Schlüsseldienst wurden schon am Tag davor für 10.00 Uhr morgens bestellt. Als wir dann beim Haus ankamen, waren sie noch nicht da. Einen kurzen Moment haben wir gewartet, bis die Polizei und auch der Schlüsseldienst dahin kamen. Der Mitarbeiter vom Schlüsseldienst ging auch sofort zur Tür und versuchte das Schloss aufzubrechen. Uns lief die Zeit einfach davon. Je länger dieser Mann brauchte, umso weniger Zeit stand uns zur Verfügung, um Sachen einzupacken. Ja, der arme Mann hat fast eine Stunde gebraucht, um dieses Sicherheitsschloss zu knacken.


    


    Als wir endlich im Haus waren, ging es ganz schnell. Ich suchte dann auch wie verrückt nach meinen Papieren, wie Personalausweis, Reisepass, Fahrzeugbrief und alle anderen wichtigen Unterlagen. Aber da hatte ich meinen Mann unterschätzt, die Kinder sagten mir dann später, dass er alle meine und auch von Thomas die Papiere noch am selben Abend weggeschafft hatte.


    Ein paar Sachen für die Kleine, ein paar Handtücher und auch Spiele wünschten sich meine Kinder. Wir waren nur eine halbe Stunde im Haus, um alles zu packen. Mein Mietwagen war auch nicht groß und so konnten wir auch nicht wer weiß wie viel mitnehmen. Auf jeden Fall haben wir den Wagen mit dem Notwendigsten vollgepackt und los ging’s.


    Da mein Mann nur fünf Kilometer vom Haus entfernt arbeitete, wusste ich auch, dass er kurz nach zwölf mittags da sein würde. So sind wir dann ganz schnell weg.


    Unser Mittagessen haben wir dann noch bei meiner Tante gegessen. Nachdem wir uns da haben „verwöhnen“ lassen, sind wir dann zu meiner Freundin hin. Bei ihr konnten wir uns etwas ausruhen und den Kaffee bekamen wir auch. Thomas blieb ja auch da und ich musste weiterfahren. Für mich war es eine sehr anstrengende Zeit, weil ich ja nicht gewohnt war, so viel mit dem Auto zu fahren.


    Gegen Abend war ich dann doch endlich im Frauenhaus. Die Kinder haben sich über die Spiele gefreut und ich hatte dann doch wenigstens ein paar Sachen für die Kleine und die Jungs. Alles andere musste ich neu anschaffen, das heißt dann für mich – Geld ausgeben.


    Es war eine schwere Zeit, weil wir in Verden neu waren. Ich musste die Kinder zur Schule anmelden, uns ummelden, ganz einfach, diese Lauferei wollte auch erledigt werden. Es kostete mich viel Zeit, aber auch Geld. Aber dafür war keiner mehr da, der mich und meine Kinder beschimpfen und schlagen würde. Es war ein schönes Gefühl, ruhig schlafen zu können, ohne Angst zu haben, dass mit mir jemand unzufrieden sein würde. Es wiederholte sich wieder, das was ich zu Hause erlebt hatte.


    Da ich auch keine Unterlagen für mich wie Personalausweis, meinen Führerschein, aber auch Fahrzeugschein und Fahrzeugbrief hatte, musste ich zum Verkehrsamt, um den Fahrzeugbrief zu bestellen und auch zu unterschreiben, dass ich ihn beim Umzug verlor.


    


    Die Zeit verging. Ich bin dann zwischendurch mal zu meiner Freundin gefahren, um meinen Sohn zu sehen. Dann erzählte sie auch, dass mein Mann sie bei ihr zu Hause angerufen hatte, um von ihr zu erfahren, wo ich mit den Kindern abgeblieben sei. Sie sagte nur, als Viktor mit ihr gesprochen hatte, machte sie den Lautsprecher an, damit Thomas es hört. Er war ganz blass und hatte Angst in den Augen. Einfach Angst, dass mein Mann dahin kommen würde. Aber es passierte nicht. Nach diesem Besuch bei meiner Freundin wusste ich, dass ich jetzt eine Wohnung suchen würde, um Thomas auch zu uns zu holen.


    Mein Mann wusste zwei Monate nicht, wo wir abgeblieben waren. Als wir dann aus dem Frauenhaus ausgezogen sind, hat er es irgendwie erfahren. Er hat uns in Verden gesucht und gefunden, und zwar im Frauenhaus, aber da hatten wir schon eine Wohnung.


    


    


    

  


  
    Mein Leben nach dem Frauenhaus


    


    


    Wir sind am 29. April 1998 in unsere Wohnung gezogen. Es war eine Vierzimmerwohnung. Jedes der Kinder hatte sein Zimmer. Thomas und Benny bekamen etwas größere Zimmer und der kleine Matthias eigentlich den Abstellraum. Aber dieser Raum hatte sechs bis sieben Quadratmeter und so konnte der Kleine wenigstens da alleine spielen und auch schlafen. Meine kleine Bettina schlief dann bei mir im Schlafzimmer in ihrem Bettchen, das ich von meiner Freundin bekam. Das andere Mobiliar kam vom Sozialamt. Wir bekamen alles neue Möbel, auch die Küche, weil wir fünf Personen waren.


    Ich war so dankbar, dass wir ganz neu anfangen konnten. Solange wir noch Arbeit in der Wohnung hatten, so lange ging es mir auch gut. Ich war einfach beschäftigt und meine Gedanken und auch die Zeit hatten keinen Platz bei mir. Ich stand einfach unter Strom.


    Das erste Wochenende werde ich auch nie vergessen. Als alles fertig war und ich mich endlich mal glücklich fühlen könnte, überkamen mich meine Depressionen. Meine Kinder wussten nicht, was sie mit mir anfangen sollten, weil ich den ganzen Sonnabend traurig war und nur geweint habe. Ich selbst wusste noch nicht mal, warum. Ich glaube, als wir mit allem in der Wohnung fertig waren, fiel dieser Druck der letzten Zeit von mir ab. Ich fühlte mich natürlich auch ganz alleine, da wurde mir bewusst, dass ich jetzt alleine mit den Kindern war.


    Unser Leben normalisierte sich, langsam wurden wir alle doch etwas ruhiger nach dem letzten erlebnisreichen Jahr.


    Die Kinder gingen zur Schule, ich war dann zu Hause mit der Kleinen.


    


    Zum Glück entwickelte sich zwischen der Bekannten aus dem Frauenhaus und mir eine Freundschaft. Sie hatte ihre Wohnung zum 01.April 1998 genommen. Und so konnten wir dann doch ab und zu etwas zusammen unternehmen, auch wenn es nur Kaffee trinken war. Bei ihr gegenüber war ein Asylantenheim und sie hatte sich dann einen Tekin angelacht, mit dem sie dann zusammen war.


    Am Samstag, dem 23. Mai 1998, hatte mich meine Freundin eingeladen, weil ihr Tekin mit seinem Bekannten, der Mehmed hieß, dazukommen würde. Sie wollte mit diesen Typen nicht alleine sein, aber auch unbedingt diesen Mann kennenlernen, obwohl sie schon einen hatte. Ja, und so hatte ich diesen Abend da verbracht. Obwohl mich diese Männer nicht interessierten, tat ich meiner Freundin den Gefallen. Mein Kopf war nicht frei für irgendwelche Männer, ich hatte noch genug andere Sorgen. Aber diese Abwechslung tat mir einfach gut. Ich wusste aber auch, dass meine Freundin den Mehmed haben wollte, und so machte ich mir keine Gedanken um diesen Mann.


    Nach diesem ersten Treffen bei meiner Freundin verabredeten wir uns zu viert zum Schwimmengehen. Am 26. Mai sind wir dann auch zu viert schwimmen gefahren, es war sehr schön.


    Mein Leben bekam jetzt langsam, aber sicher einfach einen anderen Sinn. Diese Unternehmungen, etwas anderes tun und erleben, waren sehr gut für mich. Auch meine Kinder merkten, dass ich jetzt anders wurde, ruhiger, ausgeglichener.


    Dieser Mann, den meine Freundin haben wollte, zeigte auf einmal Interesse an mir. Mehmed sah sehr gut aus, er war 1,88cm groß, hatte breite Schultern, ein sehr schönes Gesicht. Er war sehr ruhig, hatte einen guten Charakter, ordentliche Manieren. Im Grunde alles, was ein perfekter Mann haben sollte.


    Die ganze Zeit fragte ich mich, was so ein Mann wie Mehmed von mir wollte. Ich fragte ihn auch und sagte noch zu ihm, dass er so viele Frauen haben könnte, wie er will. Warum ausgerechnet mich mit vier Kindern, aber die Antwort bekam ich von ihm nicht. Diese würde ich Jahre später bekommen.


    Wir unternahmen trotz allem noch viel zusammen. Meine Freundin beneidete mich um diesen Mann und das zeigte sie auch sehr oft. Sie flirtete mit ihm, wenn ich auch danebenstand.


    Wir kamen uns sehr schnell näher. Obwohl es für mich alles sehr schnell lief, sagte Mehmed zu mir, dass er mit mir sein Leben verbringen will. Da ich auch eine Wohnung hatte, zog er auch sehr schnell bei uns ein. Meine Kinder mochten ihn, und so wie es aussah, hatten sie auch kein Problem damit. Er war ein Moslem und kam aus der Türkei.


    Unsere Gewohnheiten musste ich für diesen Mann umstellen. Er hat kein Schweinefleisch gegessen, keinen Alkohol getrunken. Das alles hatte ich dann auch abgeschafft, obwohl es mir auch nicht so gut gefiel. Meine Kinder waren auch sehr unzufrieden damit. Aber, was tut eine Frau nicht alles für den Mann, den sie liebt?


    


    Mein erster Mann ließ uns nicht in Ruhe. Als er es rausbekommen hatte, wo wir wohnten, war er sehr oft präsent. Monate später klagte er auf Besuchsrecht. Dann wollte er die Kinder sehen und auch abholen. Wenn die Kinder dann am Wochenende bei ihm waren, kamen sie ganz anders zurück. Viktor hatte von den Kindern erfahren, dass ich mit einem Kurden zusammenlebte. Er und auch mein Schwiegervater beschimpften mich als kurdische Nutte vor den Kindern. Die Kinder haben mich verachtet, dass ich jetzt mit einem anderen Mann zusammenlebte. Obwohl es noch gar nicht so lange her war, dass die „Gewaltveranstaltungen“ von meinem Mann ein Ende genommen hatten. Meine ältesten Söhne gaben ihm unsere Telefonnummer, obwohl ich es nicht wollte. Er belästigte uns jetzt regelmäßig. Lauerte in Verden vor unserer Tür. Ich hatte echt noch immer Angst vor ihm.


    Mein Lebensgefährte arbeitete in der Woche in Bremen und am Wochenende war er dann in Verden. Also war ich in der Woche alleine mit den Kindern.


    


    Obwohl Viktor sich fast nie um die Kinder gekümmert hatte, bestand er auf dem Besuchsrecht. Ich hatte so das Gefühl, ihm ging es nicht so um die Kinder, wie um mich zu ärgern und nicht in Ruhe zu lassen. Es gab dann doch irgendwann einen Gerichtstermin und alle Kinder, außer der Kleinen, mussten sich dazu äußern. Thomas wollte noch etwas warten, Benny wollte seinen Vater regelmäßig besuchen und Matthias sagte dann zum Richter: „Ich habe nur einen Vater und der ist bei uns zu Hause!“ Die Kleine habe ich nicht rausgegeben, weil er gleich nach der Trennung erzählt hatte, dass es nicht sein Kind wäre. So hatte ich ein Problem weniger. Nach diesem Gerichtstermin ist Benny gleich mitgefahren. Viktor und auch der Opa lockten den Jungen mit Versprechungen für materielle Sachen.


    Nach einer Zeit wollte auch der Thomas mit. Viktor holte die Kinder jede zweite Woche am Freitag vom Bahnhof in Verden ab. Gebracht hatte er sie dann am späten Sonntagnachmittag.


    An eine Situation kann ich mich noch sehr gut daran erinnern. Es war wohl im Juli 1998. Als sie am Bahnhof ankamen, war ich schon da. Dann kam Thomas und sagte zu mir: „Mama, Oma hat Kuchen gebacken und für uns mitgegeben. Kann Papa bei uns Kaffee trinken?“ Ich bin ja bald vom Glauben abgefallen, dass mein Kind, das sehr viel Gewalt erlebt hatte, jetzt wollte, dass sein Vater bei uns in die Wohnung reinsollte. Dann sagte ich nur noch zu Thomas: „Unsere Wände im Wohnzimmer sind voll mit Fotos von Mehmed und uns. Was glaubst du, was passieren wird, wenn dein Vater es sehen würde? Nein, ich möchte nicht, dass er bei uns in die Wohnung reinkommt!“ Nach diesem Gespräch ist mein Mann, ohne seinem Ziel näher gekommen zu sein, nach Hause gefahren.


    Das andere Mal, es war wohl im September, war es so, dass die Kinder, auch Matthias, von meinem Mann abgeholt worden sind. Als das Auto wegfuhr, habe ich in den Augen von meinem Kleinen sehr viel Angst gesehen. Dieser Blick ließ mich das ganze Wochenende nicht in Ruhe. Nach Rücksprache mit meinem Lebensgefährten wollte er mit seinem Freund am Bahnhof sein, wenn mein Mann die Kinder zurückbringen würde.


    Am Sonntagnachmittag, als die Kinder von meinem Mann zurückgebracht wurden, war Mehmed am Bahnhof. Viktor fragte dann Benny, wer diese Männer wohl waren. Natürlich sagte mein Kind, wer Mehmed war, es war auch einerseits sehr gut, dass mein Mann es endlich erfahren und ihn gesehen hatte. Mehmed war 1,88 cm groß, hatte breite Schultern und Viktor war 1,67 cm groß und schmal.


    Nach dieser Begegnung mit Mehmed ließ er mich und auch die Kinder mehr in Ruhe.


    Was Matthias’ Angst betraf, sprach ich mit ihm darüber. Er sagte nur zu mir, dass er nicht mehr dahin wollte, weil er noch immer Angst vor seinem Vater hatte. Nach diesem Gespräch bin ich zum Jugendamt und habe dann das Ganze geschildert. Danach musste Matthias nicht mehr zu seinem Vater hin. Viktor brüllte nur rum, dass ich die Kinder beeinflussen würde, aber es war mir egal, es ging um Matthias.


    


    

  


  
    Arbeitsaufnahme


    


    


    Da ich keinen Unterhalt von meinem Mann bekam und vom Sozialamt nicht leben wollte, ging ich in einem Altenheim in Oyten als Nachtwache arbeiten. Die Arbeit gefiel mir sehr gut und verdient habe ich auch ganz gut.


    Als ich einmal morgens nach der Nachtwache nach Hause kam und mein Auto am Straßenrand habe stehen lassen, fuhr mir ein Bus in die Fahrerseite rein. Das Auto musste in die Werkstatt und ich bekam dann einen Mietwagen. Mein ältester Sohn machte zu der Zeit seinen Führerschein. Bis ich alles geregelt hatte, war es schon Abend. Ich kam dann endlich nach Hause mit den Schlüsseln vom Mietwagen in der Hand. Die Schlüssel hingen an meinem rechten Mittelfinger. Mein Ältester wollte diese Schlüssel unbedingt mit Gewalt haben und ich wehrte mich. Aber er zog weiterhin an dem Schlüsselbund und plötzlich knackte mein rechter Mittelfinger. Es tat sehr weh, ich hatte mich auch so erschrocken, dass ich die Schlüssel losließ und Thomas sie in der Hand hielt. Durch diesen Eingriff war meine Fingerkapsel kaputt.


    Das andere Mal war es, dass Thomas mich einmal wegen des PCs mit Gewalt an die Wand gedrückt hatte, dass ich auch Verletzungen davongetragen habe. Die anderen Kinder mussten es auch mit ansehen und wurden natürlich an die Gewalt von ihrem Vater erinnert. Matthias erzählte mir dann später, dass er ein Messer holen wollte, als Thomas mich an die Wand gedrückt hatte. Ja, mein ältester Sohn wurde auch gewalttätig.


    


    Eines Abends hat mein getrennt lebender Mann mich auf Arbeit angerufen. Ich hatte mich so erschrocken, bekam es mit der Angst zu tun und konnte mit ihm auch nicht normal reden. Die Zeit, wo wir telefoniert hatten, war ich nur laut am Schreien, ich habe am ganzen Körper gezittert, weil mich seine Stimme in Angst versetzte. Die Bewohner hörten dann dieses „Theater“ und beschwerten sich am nächsten Morgen über mich.


    


    Nach diesem Telefonat wusste ich, dass meine Kinder meinem Mann alles erzählten. Sie suchten bei ihm Liebe, Anerkennung, aber er missbrauchte sie nur für seine Zwecke.


    Als ich dann aus der Nachtwache rauskam, hat mich mein Chef zu einem Gespräch eingeladen. Ich wusste da schon, dass es Ärger geben würde. Er hat mir mitgeteilt, dass sie mit meiner Arbeit sehr zufrieden sind, aber meine privaten Probleme könnte ich nicht auf Arbeit lösen. Dann einigten wir uns auf eine Kündigung seinerseits, damit ich dann wenigstens Arbeitslosengeld bekommen könnte.


    Mir war es sehr schade mit dieser Arbeit, weil es mir echt viel Spaß machte und ich wurde ja wieder gebraucht.


    


    


    

  


  
    Letzte Gewalttat


    


    


    Ich war schon fünf Monate von meinem Mann getrennt, aber den Kontakt mit meinen Schwiegereltern hatte ich noch immer. Meine Schwiegermutter liebte sehr meine kleine Bettina. Sie wollte sie sehr gerne sehen.


    Thomas war schon ein paar Tage bei seinem Vater. Er ist mit dem Mofa dahin gefahren.


    Nach Rücksprache mit meinem Lebensgefährten sind wir, Benny, Matthias, Bettina und ich, dann am 19. August 1998 zu meinen Schwiegereltern gefahren. Ich hatte mich sehr gefreut auf diesen Besuch, weil ich ja auch zum Frühstück bei meiner Freundin sein würde.


    Als wir dann da ankamen, sind die Kinder bei Opa und Oma geblieben. Ich aber war dann froh und glücklich, zu meiner Freundin zu gehen, weil wir uns schon sehr lange nicht gesehen hatten. Wir haben dann schöne Stunden zusammen verbracht, viel geredet, gelacht. Irgendwann musste ich auch wieder zurück zu den Schwiegereltern. Als ich dann da ankam, war mein Mann auch da. Er war irgendwie anders, fast genauso wie Weihnachten 1996, als er erfahren hatte, dass ich eine Wohnung suchte.


    Wir haben dann alle zusammen gegessen und nach dem Essen wollte ich mit ihm über unser Haus reden. Als alle mit dem Essen fertig waren, sind wir, mein Mann und ich, ins Wohnzimmer gegangen. Viktor saß im Sessel am Fenster und ich ihm gegenüber auf dem Stuhl an der Wohnzimmertür. Ich fragte ihn dann, was jetzt wohl mit dem Haus passieren würde. Er aber ging auf dieses Thema gar nicht ein, dafür fing er gleich von meinem Lebensgefährten zu reden an. „Du brauchst nur einen Schwanz! Du Schlampe! Ich wusste es, dass du so eine Hure bist!“, schrie er nur noch. Auch die Fotos an der Wand hat er erwähnt. Da wusste ich genau, wer ihn darüber unterrichtete, was bei uns in der Wohnung passierte. Ich hatte mich sehr erschrocken und sagte dann nur noch: „Es geht dich nichts an, ich bin schon fünf Monate von dir weg! Halte dich aus meinem Leben raus! Ich mische mich auch nicht in dein Leben ein.“ Ein Wort gab das andere. Da sprang er ganz schnell auf, ich konnte noch nicht mal so schnell reagieren, da „klebte“ ich auch schon an der Zarge. Bis ich dann vom Stuhl aufgesprungen bin und die Tür aufgerissen habe, hatte er mich mit ganzer Gewalt an die Türzarge, die aus Eisen war, gedrückt. Ich hatte mich so erschrocken, dass ich nur noch geschrien habe. Plötzlich standen seine Eltern in der Tür. Der Vater fragte dann aufgeregt: „Was ist hier los?“ Und Viktor sagte dann nur: „Sie hat einen anderen Mann und der ist noch ein Schwarzer!“ In der Zwischenzeit kamen auch die Kinder ins Wohnzimmer. Und dann fragte der Vater seinen Sohn: „Willst du sie noch nach diesem Schwarzen haben?“ Aber klar doch, er wollte mich nicht mehr haben, ich aber ihn schon lange nicht mehr.


    Es war für mich wieder so erniedrigend, kein Mensch hat es gesehen, was Viktor gemacht hatte. Ich war wieder schuld, weil ich jetzt einen anderen Mann hatte.


    Nach diesem Vorfall, Benny wollte noch bei Opa und Oma bleiben, hatte ich meine Kinder, Matthias und Bettina, eingepackt und dann sind wir zu meinen Eltern gefahren. Sie wohnten in der gleichen Siedlung, nur eine Straße weiter. Ich erzählte meinen Eltern, was vorgefallen war und dass ich jetzt mit einem anderen Mann zusammenleben würde. Bis dahin wusste noch keiner von meinen Verwandten über Mehmed Bescheid. Dann bat ich auch meinen Vater, uns ein Stück zu begleiten, weil ich so eine Angst hatte, dass Viktor uns hinterherfahren würde. Mein Vater hat es auch gemacht.


    Ich weiß nicht, wie wir nach Verden kamen. Den ganzen Weg nach Hause hat meine Kleine immer wieder gesagt: „Meine Pippi tut weh!“ Ich aber war so mit mir und meinen Schmerzen im rechten Oberarm beschäftigt, dass ich es gar nicht so richtig registriert hatte.


    Zu Hause angekommen, habe ich erst gesehen, was Viktor angerichtet hatte. Mein rechter Oberarm war ganz schwarz, durch seinen kraftvollen Druck, mit dem er mich gegen die Zarge gedrückt hatte, war es kein Wunder.


    Mein Lebensgefährte sagte dann, dass ich eine Anzeige gegen Viktor machen sollte. Ich aber hatte noch immer Angst vor ihm.


    Am nächsten Tag hatte ich dann doch eine Anzeige gegen ihn gemacht, aber sie wurde eingestellt. Seine Eltern sollten als Zeugen aussagen und sie hatten aber auch ein Verweigerungsrecht, von dem sie Gebrauch gemacht haben.


    Meine Kleine jammerte auch noch zu Hause, dass ihre Pippi wehtat. Matthias sagte dann, dass Viktor mit ihr alleine im Haus war. Was hat er wohl mit ihr gemacht? Ich weiß es nicht. Aber eins weiß ich, dass sie diese Schmerzen vorher, bevor wir gefahren sind, nicht hatte. Ich war noch so schockiert von diesem Vorfall, dass ich nicht mal imstande war, mit ihr zum Kinderarzt zu fahren. Danach war es auch zu spät.


    Zwei Tage nach diesem Ereignis hatte mein Vater sich gemeldet. Wir telefonierten gar nicht so lange, weil er ja auch sehr sparsam war. Er musste mir einfach noch mal seine Meinung sagen, wegen Mehmed. Wie konnte ich wohl mit einem anderen Mann zusammenleben, fragte mein Vater mich. „Du bist eine Ehebrecherin!“, waren Vaters Worte an mich gerichtet. Ich war da achtunddreißig Jahre alt. Er aber hat meine Mutter nach Strich und Faden belogen und betrogen, obwohl er mit ihr verheiratet war. Ich dagegen war getrennt und seit mehr als fünf Monaten alleine. Ich hatte keinen betrogen und belogen. Ich hatte meinem Vater nicht widersprochen aus Respekt vor ihm, habe es über mich ergehen lassen. Meinen Teil aber habe ich mir schon gedacht.


    Ja, so ist es, eine „Kuh“ vergisst auch, dass sie ein „Kalb“ war.


    


    


    

  


  
    Veränderungen


    


    


    Seit August 1998 hatte ich eine Weiterqualifizierung zur Pflegedienstleitung angefangen. Ich war auch wieder beschäftigt als Nachtwache in einem anderen Alten- und Pflegeheim und meine Chefin hat mir diese Weiterbildung ermöglicht. Bezahlt habe ich diese aber selbst. Die Kinder waren nachts alleine, weil Mehmed in der Woche in Bremen arbeitete. Es war keine leichte Zeit, aber es ging irgendwie noch immer.


    Bei uns ging es auf und ab, es lief mal besser, mal schlechter mit den Kindern, aber es lief. Es gab immer wieder Auseinandersetzungen, aber es beruhigte sich dann auch. Ich hatte so das Gefühl, dass es doch noch alles gut wird, auch mit den Kindern.


    Mehmed war ein Moslem und jedes Jahr gab es ja den Ramadan. Auch dieses Jahr, nur dass ich Ramadan auch mitgemacht habe, für ihn. Es war eine gute Erfahrung am Anfang, wo ich gemerkt habe, dass das Essen und Trinken doch nicht so selbstverständlich ist. Erst ein paar Jahre war noch alles so weit in Ordnung, aber später wurde es für mich wirklich eine Last. Nicht, dass ich es nicht gerne gemacht habe. Nein, die Ursache dafür war, dass ich es mit den Kindern alleine gemacht habe. Mehmed war fast die ganze Zeit nicht da, nur zur Nacht.


    Weihnachten kam immer näher und ich wusste nicht, wie wir jetzt dieses Fest feiern sollten. Ich stand so oft vor vielen Entscheidungen, die ich treffen musste, für Mehmed und gegen meine Kinder oder für die Kinder und gegen Mehmed. In dieser Position fühlte ich mich nicht wohl. Es waren jetzt zwei Kulturen, die in einer Wohnung lebten. Ich war nicht immer gerecht meinen Kindern gegenüber, aber Mehmed wollte ich jetzt auch nicht verlieren.


    Unser Weihnachtsfest war irgendwie auch eingeschränkt. Die beiden Großen, Thomas und auch Benny, waren bei ihrem Opa und ihrer Oma. Auch bei ihrem Vater, der am 25. Dezember noch Geburtstag hatte.


    Am 26. Dezember brachte Viktor die Kinder zurück.


    

  


  
    Das Jahr 1999


    


    


    Thomas besuchte die Realschule in Verden, er ging in die zehnte Klasse.


    Zu Hause wollte er immer die Rolle des Vaters an sich reißen. Er war ein Stück größer als ich und so konnte ich mich nicht gegen ihn wehren. Zu seinen Geschwistern wurde er immer brutaler und ich war oft machtlos. Mit Reden alleine kam ich bei ihm nicht an.


    An eine Situation kann ich mich erinnern, als es um den Computer ging. Er ging so was von brutal gegen Benny vor, dass ich dann dazwischen bin. Plötzlich hatte ich so einen Schubs einkassiert, dass ich an der Wand klebte. Nach dieser Veranstaltung von Thomas habe ich ihn vor die Tür gesetzt. Ganz einfach rausgeschmissen, weil ich keine Nerven für diesen Jungen hatte, der immer mehr die Manieren seines Vaters annahm.


    Nach diesem Rausschmiss hat er bei seinen Bekannten gewohnt, wo er mehrere Wochen war, bis sein Vater ihn abholte.


    Wir hatten viel Stress auch mit Benny. Der 17. Februar 1999 war ein Tag, der auch unser Leben veränderte. Benny wollte zu seinem Vater fahren, Mehmed aber sagte zu ihm: „Wenn du dahin fährst, bleibst du dann auch da.“ Und ich habe es auch unterstützt. So sind dann Thomas, der schon bei seinem Vater war, und auch Benny dahin gezogen. Ich glaubte schon, am Ende meiner Ziele zu sein, aber nein, es lief doch anders, als wir es gedacht haben. Nach diesem Auszug konnte ich nicht mehr als Nachtwache arbeiten, nur meine Weiterbildung machte ich weiter. Mir ging es so schlecht damit, dass die Kinder, besonders Benny, ausgezogen waren.


    Aber es hatte auch etwas Positives. Die Kleine ging schon eine ganze Weile zum Ganztagskindergarten und Matthias zur Schule. Langsam, aber sicher beruhigte sich die ganze Situation bei uns. Ich hatte wieder Zeit, mich mit meiner Freundin zu treffen. Mehmed war dann die ganze Woche in Bremen.


    


    Die Scheidung von Viktor hatte ich im Januar 1999 eingereicht. Am 23. April war es endlich so weit. Ich wurde an diesem Tag geschieden, endlich! Ich wusste, dass ich es ohne Mehmed nie geschafft hätte. Zur Feier des Tages waren meine Eltern da. Sie sind mit mir zum Gericht gefahren. Viktor brachte unsere Kinder mit. Meine Söhne haben mich keines Blickes gewürdigt, ich war für sie gar nicht da. Nicht mal ein „Hallo“ kam aus ihrem Mund. Ich wusste auch irgendwie, dass meine Söhne beeinflusst wurden. Sie wollten noch immer, dass wir zusammenleben sollten.


    In der Zwischenzeit hatte Viktor das Sorgerecht für Benny beantragt und auch bekommen.


    Als wir im Gerichtssaal waren, sagte Viktor zum Richter, erst sollte das Sorgerecht für die Kinder geklärt werden, danach würde er der Scheidung zustimmen. Er wollte das Sorgerecht für Benny, Thomas war schon volljährig. Der Richter war ein älterer, weiser Mann mit Erfahrungen. Er sagte nur zu Viktor, dass eine Sache mit der anderen nichts zu tun hätte. Und so wurde ich innerhalb fünf Minuten geschieden. Endlich war ich frei von diesem brutalen Typen. Endlich!!!! Ich konnte es noch immer nicht begreifen. Der Rentenausgleich und das Haus wurden in meinem Scheidungsverfahren nicht berücksichtigt. Ich war der glücklichste Mensch, der endlich das erreicht hatte, wovon ich die ganzen Monate geträumt habe.


    Nach dem Urteil sind wir dann nach Hause. Mein Vater wusste, dass wir zusammenlebten. Meine Stiefmutter wusste, dass ich keine Kinder mehr bekommen würde, und das erzählte sie meinem Vater. So nebenbei fragte er mich, ob Mehmed Kinder haben wollte. Er meinte nur, er ist ein junger Mann, der bestimmt irgendwann mal seine eigenen Kinder haben will. Ich aber wollte es nicht hören und antwortete nur, dass er es weiß, dass ich keine Kinder mehr bekommen kann.


    Dass mein Vater vielleicht auch recht haben würde, wollte ich nicht wahrhaben. Er hat wie ein junger Mann gesprochen, der noch eigene Wünsche hatte.


    


    Mehmed hat zu Hause Mittag gekocht. Als wir bei uns ankamen, war das Essen fertig. Wir konnten in Ruhe essen und nach dem Essen sind meine Eltern nach Hause gefahren.


    Abends aber kam meine Freundin, die mich sehr lange „bearbeitet“ hatte, damit ich Viktor verlasse, zu uns. Sie hatte Sekt mitgebracht und abends am 23. April 1999 hatte ich mich das erste und das letzte Mal besoffen gemacht. Ich habe es einfach gebraucht! Aber ich wusste noch immer, was ich machte und auch sagte.


    


    Das Schönste war noch, dass ich eine Woche nach der Scheidung meinen Mädchennamen hatte.


    


    


    

  


  
    Umzug, war es ein Fehler?


    


    


    Ich wollte Mehmed nicht heiraten, aber sein Anwalt legte mir ans Herz, es zu tun, sonst würde man Mehmed abschieben. Verlieren wollte ich ihn aber nicht und heiraten auch nicht. Ich steckte in einer Zwickmühle und wusste nicht, was ich machen sollte.


    Nach meiner Scheidung mussten wir dann doch unsere Unterlagen langsam vorbereiten. Mehmed brauchte aus der Türkei die „Ehefähigkeitsbescheinigung“, das rechtskräftige Urteil meiner Scheidung sollte auch dahin. Und so machten wir unsere Papiere für die Heirat fertig, es war so viel Lauferei, aber es klappte.


    


    Unseren Termin für die standesamtliche Hochzeit haben wir auf den 07.07.1999 gelegt, in der Hoffnung, dass es halten wird.


    Mit meiner Freundin hatten wir gesprochen, wie wir es am besten machen sollten. Ich wollte keinen von meinen Geschwistern und auch die Eltern nicht dabeihaben. Sie meinte nur, wir sollen erst heiraten und das dann ganz einfach mit einer Postkarte mitteilen, das haben wir auch gemacht. Was zu mancher Überraschung führte.


    Aber auch die Verwandten von Mehmed, seine Schwester mit dem Mann, waren auch nicht dabei. Sie wollten nicht.


    


    Mehmed war sehr viel in Bremen und ich mit den Kindern in Verden. Er wollte nach Bremen umziehen, ich aber nicht.


    Irgendwann sprach er mich mal an, ob wir dann doch nicht nach Ritterhude umziehen wollen, es wäre ja in der Nähe von Bremen. Er wollte doch ganz gerne abends zu Hause sein. Meine Befürchtungen, dass ich in Ritterhude viel alleine sein würde, hatte ich ihm auch mitgeteilt. Aber er meinte nur, er möchte nachts zu Hause schlafen.


    Irgendwie hatte ich wohl eine Vorahnung, dass sich mit dem Umzug in die Nähe von Bremen unser Leben komplett verändern würde.


    Wir hatten dann eine Dreizimmerwohnung in Ritterhude gefunden und den Mietvertrag zum 01. Juli 1999 unterschrieben. Unsere Wohnung in Verden hatte ich im März schon gekündigt.


    Die Zeit verging, meine Kinder, Thomas und Benny, meldeten sich regelmäßig bei uns in Verden. Ich merkte nur, dass es meinen Söhnen dann doch nicht so gut ging. Am 17. Mai, genau drei Monate später, waren meine Söhne wieder bei uns. Sie erzählten, dass sie nur das Haus sauber machen mussten. Essen gab es nicht so viel und wenn, dann viel verschimmelte Lebensmittel. Ich kannte meinen Exmann und konnte mir es vorstellen, dass es so gelaufen ist.


    In unserer Familie war endlich mal Ruhe eingekehrt. Obwohl ich mich sehr gefreut habe, dass die Kinder zurückkamen, war unser Familienleben durcheinandergeraten. Zum Glück hatte Thomas eine Ausbildungsstelle in Bad Segeberg gefunden und Benny teilte mir eines Abends mit, dass er nicht mit uns und auch nicht bei seinem Vater leben wollte. Er wollte in ein Jugendheim. Ich bin bald in Ohnmacht gefallen, mit allem habe ich gerechnet, aber nicht mit dem Jugendheim. Aber, Benny war fünfzehn Jahre alt und er ließ sich auch nichts sagen. So haben wir mithilfe des Jugendamtes einen Platz in einem Jugendheim in Vollersode, nicht weit von Ritterhude, gefunden.


    Im Juni 1999 ist Thomas ausgezogen, um seine Ausbildung anzutreten. Benny dagegen musste erst in eine Pflegefamilie, bis in dem Jugendheim ein Platz frei wurde.


    Ende Juni sind wir dann nach Ritterhude umgezogen. Es war sehr stressig und auch nervlich sehr aufreibend. Aber es brachte ja nichts, wir mussten da durch.


    


    


    

  


  
    Meine zweite Ehe


    


    


    Am unserem Hochzeitstag, dem 07. Juli 1999, war meine Freundin mit ihrem Mann und der Tochter. Auch unsere Kleinen, Matthias und Bettina, waren natürlich dabei. Die anderen Söhne wussten nichts davon.


    Es war ein sehr schöner Tag.


    Ja, und mein Mann, Mehmed, war jetzt sehr oft in Bremen, wie ich auch vorher gesagt hatte. Ich war sehr lange ruhig, war froh, wenn er nach Hause kam. Ich wollte ja auch keinen Stress. Manchmal war er mit anderen Frauen die ganze Nacht unterwegs, aber ich war ruhig, um des lieben Friedens willen. Ich vertraute ihm blind.


    Im August 1999 ist Mehmed das erste Mal in die Türkei mit seiner Schwester geflogen. Natürlich hat er Sachen und auch Geld mitgenommen, das war ja selbstverständlich.


    


    Nach der Türkeireise arbeitete Mehmed im Baubereich als Verputzer-Minijob.


    Er hatte in der Türkei sehr viel gesehen und wollte natürlich seine Eltern und auch Geschwister finanziell unterstützen. Ich war so gutmütig und auf jeden Fall sehr, sehr blind und gutgläubig, dass ich alle seine Wünsche erfüllte. Auch die finanzielle Unterstützung seiner Verwandtschaft. Ich war doch mit ihm verheiratet.


    Im November 1999 bekam ich dann das Geld für mein Haus, das ich mit Viktor hatte. Viktor hatte alle Schulden, die wir bis zu der Trennung noch nicht bezahlt hatten, im Grundbuch auf mich eintragen lassen. Nach dem Verkauf des Hauses bekam ich etwas mehr als 81.000,–DM. Fünfzigtausend waren nur Schulden, die ich gemacht hatte, weil ich nichts aus dem Haus mitgenommen habe.


    Nach dem Unfall mit dem Bus in Verden kaufte ich mir ein neues Auto, so wurden meine Schulden immer größer und auch mehr. Nachdem ich alle Schulden abgegeben hatte, wollte doch mein Schatz ein Auto für sich, für seine Mama sollten dritte Zähne bezahlt werden und nicht zu vergessen das Geld dahin zu schicken, damit sie Zucker, Mehl, Kartoffeln und auch andere Lebensmittel zum Winter einkaufen konnten.


    Irgendwann hatte ich kein Geld mehr, und was mich danach sehr geärgert hatte, war, dass meine Kinder leer ausgingen. Mein Schatz hatte mich wie eine gute Weihnachtsgans ausgenommen. Ich aber war auch noch so blöd und habe es alles gemacht. Was tut eine Frau nicht alles aus Liebe? Dass mein Mehmed mich nur für seine Zwecke benutzte, ist mir nie in den Sinn gekommen. Ich dachte immer, dass er mich liebt, aber anscheinend habe ich mich doch sehr getäuscht.


    


    


    

  


  
    Nächster Umzug


    


    


    Meine Weiterbildung zur Pflegedienstleitung hatte ich zwischenzeitlich abgeschlossen. Was mir fehlte, waren die Erfahrungen als Pflegedienstleitung. Und so eine Stelle hatte ich in einem Alten- und Pflegeheim in Schwanewede gefunden. Ich arbeitete da als stellvertretende Pflegedienstleitung. Es machte mir sehr viel Spaß, mit den alten Menschen wieder zu arbeiten, wieder gebraucht zu werden. Es war einfach ein sehr schönes Gefühl, wertvoll zu sein.


    Jeden Tag bin ich dann mit dem Auto nach Schwanewede und zurückgefahren. Irgendwann überlegten wir auch, nach Schwanewede umzuziehen. Wir dachten daran, ein Haus zu mieten. Gesagt, getan. Wir haben ein Haus gefunden und sind im Oktober 2000 nach Schwanewede umgezogen.


    Es war ein älteres Haus, das nicht isoliert war. In diesem Winter haben wir dann zweitausend Liter Öl in fünf Monaten verheizt. Nach so einem Winter haben wir gedacht, dass wir uns auch ein Haus kaufen könnten. Dann haben wir uns ein Reihenendhaus gefunden und angeschaut. Es gefiel uns auf Anhieb. Danach sind wir dann zur Sparkasse, haben unsere Situation erklärt und nach der Finanzierung gefragt. Innerhalb von zwei Tagen stand unsere Finanzierung fest und wurde auch genehmigt.


    Als wir noch mal im Haus waren, sagte der Verkäufer zu mir, dass ich das Haus selbst kaufen sollte, ohne meinen Mann. Ich war so was von überrascht und antwortete nur: „Wir sind doch verheiratet, dann kaufen wir es auch zusammen.“


    Am 23. Februar 2001 hatten wir unseren Kaufvertrag unterschrieben. Nach dem Kaufvertrag konnten wir in Ruhe unser Haus renovieren. Ich habe dann gestrichen, Tapete an die Wand geklebt und Mehmed hat Fliesen gelegt. Es war eine sehr arbeitsreiche Zeit, aber auch schöne Zeit, weil wir es doch zusammen machten.


    Ich habe noch weitergearbeitet, jetzt aber als Pflegedienstleitung im gleichen Alten- und Pflegeheim. Der Pflegedienstleiter vor mir hatte gekündigt und so konnte ich diesen Posten besetzen.


    


    Am 12. April sind wir in unser Haus eingezogen. Es war ein Gefühl, endlich angekommen zu sein. Wir hatten jetzt alles erreicht.


    Trotzdem hatten wir noch viel im Haus zu tun. Unser Dachboden und Spitzboden war noch nicht ausgebaut. Dafür haben wir fast ein Jahr gebraucht, weil wir dann doch nicht so viel Geld dafür zur Verfügung hatten.


    


    Gesundheitlich ging es mir nicht so gut. Mein Blut war nicht in Ordnung. Aufgrund dessen wurde ich am 04. Mai 2001 operiert. Als ich krank war, hatte unser neuer Heimleiter mich kurz und bündig gekündigt. Nach dieser OP wurde ich auf einmal arbeitslos. Ich wollte aber nicht arbeitslos sein und so suchte ich mir sofort eine andere Stelle, und zwar in Brinkum. Natürlich wieder als Pflegedienstleitung. Ich musste auch eine bestimmte Summe verdienen, damit wir auch einigermaßen gut leben konnten und die Familie meines Mannes in der Türkei unterstützen konnten.


    Seine Familie verlangte ja auch noch Geld, so wie sein jüngerer Bruder. Damals war er beim Militär und wir haben ihm bald jeden Monat 300,– Euro geschickt, damit er alles für sich kaufen konnte. Ein Jahr haben wir seinen Bruder unterstützt, es waren circa 3600,–Euro.


    Später studierte sein anderer Bruder, er bekam von uns jeden Monat seine 200,– Euro. Ich war noch immer blind vor Liebe und habe nur noch gezahlt. Es waren ja die Geschwister meines Mannes. Mein Mann aber arbeitete nur als Aushilfe, wenn dann keine Arbeit da war, verbrachte mein Schatz seine Zeit in Bremen. Ich aber war wie ein Esel, der nur zur Arbeit lief, um die gesamte Verwandtschaft zu unterstützen. Ach ja, gedankt hat mir aber kaum einer. Ja, ich war selbst schuld, dass ich es zugelassen hatte. Ich habe es gemacht, in der Hoffnung, dass Mehmed mich lieben wird. Ob er mich je geliebt hat, das weiß ich bis heute nicht.


    


    Außer meiner Arbeit als Pflegedienstleitung war da noch unser Garten, der auf mich wartete. Es wiederholte sich alles für mich wieder, nur eben ohne Gewalt.


    Dazu kam noch, dass mein Mann seine freie Zeit überwiegend in Bremen verbrachte. Er lernte eine Frau kennen, sie kam aus Georgien/Russland, und er verbrachte sehr viel Zeit mit ihr. Bei ihr hat er auch das Schlafzimmer aufgestellt. Zu der Zeit war sie noch nicht verheiratet, aber ein neues Schlafzimmer mit Doppelbett brauchte sie. Wer weiß, vielleicht für die beiden?


    Diese Frau wollte ihre Kneipe aufmachen und dafür brauchte sie ja auch Mehmed. Er war Feuer und Flamme, mit ihr diese Kneipe zu betreiben. Zwischenzeitlich heiratete sie und war auch nicht mehr alleine. Aber ihren Mann wollte sie aus irgendwelchen Gründen nicht in der Kneipe haben. Mehmed blieb sehr oft nachts in Bremen, was er da gemacht hat, das weiß ich nicht. Wenn ich ihn mal nachts auf seinem Handy angerufen hatte, weil ich auch nicht schlafen konnte, drückte er mich ganz einfach weg, als ob ich nicht seine Frau wäre. Er war sehr egoistisch und lebte nur sein Leben, ich aber war noch immer blind wie ein Huhn. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich so blauäugig war und dass ich ihm alles geglaubt habe.


    


    


    

  


  
    Selbstständigkeit


    


    


    In Brinkum war ich als Pflegedienstleitung beschäftigt. In dieser Zeit wollte mein Mann sich selbstständig machen. Er lieferte mit dem LKW Ware für unseren Bekannten aus. Als Selbstständiger brauchte er aber ein GüKG-Schein. Dann hat er sich bei einer Fahrschule angemeldet und konnte an einem Montag zum Fahrschulunterricht fahren. Aber seine deutsche Sprache war dann doch nicht so gut, dass er es selber machen konnte. Er rief mich auf Arbeit an und erzählte mir, dass er es nicht schaffen würde. Und so wie es aussehen würde, müsste ich es wohl machen. Ja, was tut eine Frau nicht alles, um ihren Schatz glücklich, zufrieden zu sehen und auch zu erleben.


    Aber sicher war ich bereit, das auch noch für ihn nebenbei zu machen. Auf was ich mich da eingelassen hatte, würde ich erst später erfahren. Ach ja, die nächste Prüfung bei der Industrie- und Handelskammer war in vier Wochen. Und bis dahin musste ich alles wissen, um diese Prüfung abzulegen. Dieser Schein war einfach sehr wichtig, es war mein Ziel, es meinem Mann zu ermöglichen, dass er als selbstständiger LKW-Fahrer arbeiten konnte.


    Mein Tagesablauf in der Woche sah folgendermaßen aus: Bevor ich zur Arbeit gefahren bin, stand ich um 2 oder 3 Uhr morgens auf, um zu lernen. Bis 5:30 Uhr saß ich im Wohnzimmer und habe gebüffelt. Mein Mann hat im Bett gelegen und geschlummert, die Kinder natürlich auch. Danach geduscht und pünktlich aus dem Haus, damit ich bloß früh genug auf Arbeit war. Bis zu meiner Arbeitsstätte fuhr ich circa eine Stunde, und das fünf Tage die Woche. An jedem Wochenende kam der Fahrschullehrer zu uns nach Hause. Wenn er da war, hatten wir erst zusammen gefrühstückt. Danach fuhr mein Mann mit den Kindern nach Bremen und ich musste mir auch am Wochenende dieses Programm reinziehen.


    Es waren vier Wochen und Wochenenden, die so gelaufen sind. Das letzte Wochenende vor der Prüfung war mein Fahrschullehrer genervt von mir, weil ich diesen Stoff nicht mehr behalten konnte. Ich war einfach müde und erschöpft. Ich hatte ihn dann nach Hause geschickt und ich selbst bin ins Bett. Ich habe dann drei Stunden in einem geschlafen. Es tat mir richtig gut.


    Am Dienstag war dann die schriftliche Prüfung. Wir waren ganz pünktlich da, dann bin ich in den Raum mit den anderen Prüflingen. Wir waren etwa fünfundzwanzig Prüflinge, die alle in einem Raum waren. Jeder saß an einem Tisch und hatte vier Stunden Zeit für die schriftliche Prüfung. Teilweise war ich mir meiner Sache sehr sicher, bei anderen Fragen dann aber auch nicht. Nach dieser schriftlichen Prüfung konnte ich mich endlich erholen.


    Nach zwei Wochen bekam ich einen Brief, in dem drinstand, dass ich die schriftliche Prüfung bestanden hatte, und eine Einladung zur mündlichen war auch drin. Die mündliche war in zwei Wochen. So hatte ich noch etwas Zeit zu lernen. Vor der mündlichen Prüfung hatte ich mehr Angst als vor der schriftlichen.


    Als wir im September dann zu der Industrie- und Handelskammer gefahren sind, dachte ich nur noch, hoffentlich schaffst du es. Es war für mich sehr aufregend und stressig, weil ich diesen Druck im Nacken hatte. Wir mussten diesen Schein unbedingt haben.


    Ja, mit Ach und Krach habe ich dann die mündliche Prüfung hinter mich gebracht. Als ich aus dem Prüfungsraum rauskam, konnte ich nicht mehr laufen. Ich hatte noch nie so etwas erlebt. Normalerweise lerne ich ganz leicht und gut, aber nach diesem „Crashkurs“ hatte ich keine Kraft mehr, nicht mal zum Laufen.


    Das Wichtigste für mich war am Ende die bestandene Prüfung und auch dieser Schein, wovon so vieles für meinen Schatz abhing. Was tut eine Frau nicht alles, um ihren lieben Mann doch glücklich zu sehen. Ja, ich glaube, in unserer Beziehung waren die Rollen vertauscht.


    


    In der Zeit, wo mein Mann als Selbstständiger arbeitete, ging es uns finanziell ganz gut. Ich wusste, was er verdiente, und das Geld stand dann auch für uns zur Verfügung, nicht nur für ihn. Die Selbstständigkeit hatte er nur drei Jahre ausgeübt. Obwohl sein Geschäft gut lief, wollte mein Mann nicht mehr mit dem LKW fahren. Er wollte wieder als Aushilfe arbeiten, da wusste ich noch nicht so recht, wa-rum? Jahre später wurde mir klar, warum Mehmed aufgehört hatte, als LKW-Fahrer zu arbeiten.


    


    Nach Brinkum, da war ich auch nicht so lange als Pflegedienstleitung beschäftigt, bin ich dann wieder als Nachtwache gegangen. Nachts war ich alleine, die Verantwortung für meine Arbeit habe ich dann alleine getragen. Dadurch, dass ich nachts weg war und meinen Mann sehr selten gesehen habe, reichte ich einen Urlaubsantrag ein für das Wochenende im Dezember 2003.


    Dieses Wochenende werde ich nie vergessen. Ich wollte unbedingt Urlaub nehmen, damit wir ein schönes Wochenende verleben konnten. Aber Mehmed hat sich was anderes vorgenommen. Er hatte gar nicht vor, zu Hause zu bleiben. Er verbrachte seine Zeit lieber in Bremen als zu Hause mit uns. Nach dem Frühstück zog er sich an und wollte weg. Ich aber wurde immer lauter und schrie ihn an, er sollte zu Hause bleiben. Er aber schrie zurück, dass er nicht zu Hause bleibt, sondern nach Bremen fährt. Da merkte ich erst, dass ich mich gar nicht unter Kontrolle hatte. Nach diesem Stress ist er dann doch weggefahren. Ich blieb alleine mit meinen Kindern. Dieses Wochenende, am 13. und 14. Dezember, habe ich nur geweint. Meine armen Kinder haben es wieder mal gesehen, dass es ihrer Mutter schlecht ging.


    


    


    

  


  
    Ruhigstellung


    


    


    Am Montag bin ich dann erst mal zum Psychiater. Ich hatte ihm dann erzählt, wie das Wochenende gelaufen ist, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Die ganze Zeit habe ich dann nur geweint. Der Arzt hatte bei mir mittelschwere Depressionen festgestellt, mich gleich für vier Wochen krankgeschrieben und Antidepressiva-Tabletten habe ich dann auch bekommen. Das war auch das erste Mal, dass ich bewusst meine Depressionen wahrnahm. Irgendwie wunderte es mich auch gar nicht mehr, dass es zu diesen Depressionen kam. Nach so einem Leben bis dahin.


    Die Tabletten wirkten. Ich wurde dann doch ruhiger und auch diese Gleichgültigkeit, ob mein Mann zu Hause war oder nicht, kam nach der Einnahme dieser Antidepressiva dazu. Nach zwei Wochen sagte dann mein Mann zu mir: „Du bist jetzt so wie früher.“ Ja, ich habe dann auch keinen Stress geschoben, damit er zu Hause bleibt. Es passte doch wieder in sein Konzept.


    


    Anfang Februar stellte ich den Antrag zu einer Reha-Maßnahme und Bettina sollte mit. Dieser Antrag wurde innerhalb von fünf Tagen genehmigt, aber ohne die Kleine. Bettina wollte ich doch auch mitnehmen und so musste dieser Antrag neu bearbeitet werden.


    Ende März sind wir dann nach Horn-Bad-Meinberg gefahren. Ich bekam erst mal drei Wochen genehmigt. Insgesamt aber war ich mit der Kleinen fünf Wochen in dieser Reha.


    Das Beste, was mir in dieser Reha passierte, war, dass ich meine Freundin aus Nordrhein-Westfalen kennengelernt hatte.


    


    


    

  


  
    Was tut man nicht alles


    


    


    Nachdem wir wieder zu Hause waren, ging es für mich mit der Nachtwache im Altenheim weiter. Ich arbeitete sehr gerne nachts, es hatte was. Mein Mann dagegen verbrachte seine Nächte, wenn er nicht arbeitete, weiterhin in Bremen. Sehr oft war es dann so, dass wenn ich nach der Arbeit nach Hause kam, kam er erst nach seiner langen Nacht aus Bremen. Normalerweise hätte ich da schon meine Augen aufmachen und auch ihn damit konfrontieren sollen, dass er mich betrügen und belügen würde. Aber ich wollte diese Auseinandersetzung nicht haben. Ich glaube, ich hatte einfach Angst vor der Wahrheit. Ja, so war es auch!


    


    Das andere war, dass sein Schwager genug Schwarzgeld hatte, und wusste nicht, wie er das Geld wechseln kann. Es war gerade die Zeit, wo die Geldwährung gewechselt wurde von DM auf Euro. Wir bekamen gerade mal so nebenbei 20.000,–DM in die Hand gedrückt. 10.000,– DM haben wir ins Haus als Sondertilgung eingezahlt, die anderen 10.000,– DM auf das Konto gelegt, unser Konto glatt gemacht und auch ein paar Rechnungen bezahlt. Nach zwei Monaten sagte dann mein Mann zu mir, dass sein Schwager das Geld brauchte, aber jetzt in Euro.


    Da ich ja gearbeitet habe und sehr gut verdiente, konnten wir unser Konto bis 10.000,– Euro überziehen. Und anstatt einen Kredit zu nehmen, haben wir erst mal das Konto überzogen. Später kamen wir beziehungsweise ich nicht nach, das Konto auszugleichen. So nahmen wir einen Kredit über 10.000,–Euro, den ich zurückzahlen musste, aber mit Zinsen. Ich habe da eine Geldwäsche gemacht, aber unbewusst. An das habe ich da gar nicht gedacht.


    Im Nachhinein weiß ich auch, dass seine Verwandtschaft mich hier auch missbraucht hat und auch nur ausgenutzt. Erst wollte ich es gar nicht wahrhaben, aber jetzt weiß ich es. Je länger ich bei meiner Geschichte bin, umso sicherer bin ich mir auch, dass es keine Liebe von Mehmed war. Er wollte nur sein Ziel erreichen, egal, wenn man auch über Leichen geht. Das hat er auch gemacht.


    Je länger ich an meiner Geschichte schreibe, umso mehr ärgere ich mich darüber, was ich mit mir habe alles machen lassen. Ich kann jetzt nichts mehr ändern, aber noch einmal würde mir so etwas nicht passieren.


    


    Wenn jemand in einem Heim arbeitete, das als eine gemeinnützige Einrichtung eingetragen war, bekam er bei der Autoversicherung einen B-Tarif (Beamten-Tarif). Ich war in einem Alten- und Pflegeheim beschäftigt, das dieses vorweisen konnte. So bekam ich meinen B-Tarif bei der Versicherung. Natürlich sparte ich damit auch Geld bei unseren Autos.


    Die Schwester und der Schwager meines Mannes waren Sozialhilfeempfänger. Mein Mann fragte mich, ob ich das Auto von seinem Schwager auf mich überschreiben könnte. „Aber sicher doch, mein Schatz, ich mache es ohne Weiteres.“ Fast alle Wünsche, die mein Mann an mich richtete, versuchte ich auch zu erfüllen. Nicht er hat mir meine Wünsche erfüllt, nein, ich ihm. Weil er für mich „die Liebe meines Lebens“ war. Sein Wunsch war für mich ein Befehl. Solche Sachen mit der Versicherung waren für mich kein Problem. Ich tat es, damit mein Mann mich noch mehr liebte. Ob er mich je geliebt hat, das weiß ich nicht. Langsam, aber sicher wurde ich von ihm abhängig, ohne dass ich es gemerkt hatte. Das wurde mir viel später klar.


    Sein Schwager fuhr sehr gerne schnell, parkte falsch und die Strafzettel kamen zu mir. Oh Gott, was habe ich da alles unterstützt! So viele Strafzettel von dem Schwager, die ich in der Zeit bekam, so viele hatte ich in den achtundzwanzig Jahren, so lange habe ich meinen Führerschein, für meine Vergehen nicht bekommen.


    Einmal ist die Schwester von Mehmed über eine rote Ampel gefahren, ihren Führerschein hatte sie noch auf Probe. Ich konnte es nicht glauben, aber mein Mann verlangte, dass ich diese Tat auf mich nehmen sollte. Seine Schwester trug ein Kopftuch und sah auch ganz anders aus. Sie war keine Brillenträgerin, ich aber trage beständig meine Brille und auch kein Kopftuch. Damit sie keine Nachschulung machen musste, sollte ich es unterschreiben, dass ich am Steuer saß. Oh Gott, so etwas Unmögliches verlangte mein Mann. Das habe ich natürlich nicht gemacht.


    


    Mein Schwiegervater wollte nach Deutschland zu Besuch kommen, um zu schauen, wie sein Sohn lebte. Wer hat die Einladung an ihn geschickt? Aber klar doch, natürlich ich, wer sonst? Ich war doch die einzige deutsche Schwiegertochter, die eine Einladung rausschicken konnte. Aber auch unterschreiben musste, dass wenn der Vater meines Mannes hier ist, natürlich auch versorgt und auch verpflegt wird. Es hat dann doch gar nicht so lange gedauert, bis der Schwiegervater hier war. Mein Mann hat ihn dann von Düsseldorf abgeholt und bei seiner Schwester übernachten lassen.


    Als wir dann am nächsten Tag zu meiner Schwägerin gefahren sind und auch den Vater meines Mannes gesehen haben, dachte ich noch immer, dass ich akzeptiert werde. Aber es war nie so und es würde auch nie dazu kommen. Ich war ja nicht eine von ihnen, ich bin eine Deutsche. Die deutschen Frauen sind und werden auch nie ein Teil der moslemischen Familien werden. Es sei denn, dass diese Frauen zum Islam übertreten. Was am Anfang unserer Beziehung zur Diskussion stand. Da ich mit Menschen arbeitete und auf einem sehr verantwortungsvollen Posten war, habe ich es nicht gemacht.


    In diesen knappen vier Wochen, die mein Schwiegervater hier war, hatte ich meinen Mann kaum zu Hause gesehen. Er war die gesamte Zeit mit seinem Vater unterwegs, was uns auch viel Geld gekostet hat. Es war ja auch nur einmal, dass der Schwiegervater hier war. Ist doch klar, dass ich viel Verständnis für diese Situation aufbringen würde.


    Die Kinder waren alleine nachts zu Hause, wenn mein Mann mit seinem Vater irgendwo war. Ich aber musste immer fleißig nachts arbeiten, damit wir nicht nur viel Geld, sondern auch Geschenke mitgeben konnten. Ich habe so oft zwanzig bis zweiundzwanzig Nächte im Monat gearbeitet, aber Geld hatten wir kaum.


    


    Nach dieser Zeit, als der Vater nach Hause fahren wollte, gab mein Schatz wie selbstverständlich 2.500,– Euro mit, nicht zu vergessen alles, was schon vorher eingekauft und bezahlt wurde. Ich aber war so was von blind und hungrig nach Liebe, dass ich mein letztes Hemd mitgegeben hätte, Hauptsache, mein Mann liebt mich.


    Der Kommentar des Vaters zu mir, nach Aussage meines Mannes, als er bei uns war: „Sie ist ja besser als unsere Frauen!“ Was er wohl damit gemeint hatte? Wahrscheinlich würde ich viel besser arbeiten als kurdische Frauen, um viel Geld dahin zu schicken. Ihre Frauen sind dafür da, um die Kinder zu bekommen und zu Hause zu sein.


    Nach dem Besuch des Vaters verbrachte Mehmed noch mehr Zeit in Bremen. Es war wie verhext. Er wollte mit mir nicht diskutieren oder reden, warum er jetzt auf einmal so oft in Bremen war. Er fühlte sich auf einmal zu den Kurden in Bremen hingezogen.


    Nach dem Besuch des Vaters lebten wir noch mehr nebeneinanderher als vorher.


    Es wurde viel kälter zwischen uns. Er lebte weiterhin sein Leben und ich meins mit meinen Kindern. Dass es mit uns nicht lebenslang halten würde, war mir schon klar. Aber die Angst vor der Wahrheit und diese Wahrheit zu sehen, lähmte mich.


    


    


    

  


  
    Meine schönste Arbeit


    


    


    Nach der jahrelangen Arbeit als Nachtwache wollte ich doch dann wieder als Pflegedienstleitung (PDL) tätig sein. Ich habe dann auch eine Stelle in einem kleinen Alten- und Pflegeheim mit einundzwanzig Bewohnern gefunden. Mein Gehalt war auch kleiner als der Nachtwachenverdienst. Ich wollte mit der anderen Arbeit im Grunde meine Ehe retten. Ich dachte, wenn ich aus der Nachtwache raus bin, dann wird es schon mit uns klappen. Dass es schon längst zu spät war, wollte ich nicht wahrhaben. Anstatt besser zu werden, wurde es immer schlimmer.


    Für meine Hausarbeiten fehlte mir jetzt meine freie Woche, wo ich alles nachholen konnte.


    Also, ich arbeitete jetzt ab Mai 2005 als Pflegedienstleitung in diesem kleinen Heim. Es hat lange gedauert, bis ich mein Team zusammengestellt hatte. Ich konnte selbst entscheiden, wer eingestellt wird und wen ich kündigen konnte, natürlich alles nach Rücksprache mit dem Heimleiter. Nach zwei Monaten war unser Team komplett und so konnten wir auf den „Tag der offenen Tür“, der im September stattfinden sollte, hinarbeiten. Alle Kollegen haben sich eingesetzt und innerhalb von vier Wochen war alles auf die Beine gestellt. Für mich war es eine sehr aufregende, stressige, aber auch sehr schöne Zeit. Wenn einem die Arbeit Spaß macht, merken das natürlich auch andere. Ich hatte in diesem Heim das Gefühl, dass es mein Heim war.


    Es war die beste Zeit, die ich als Altenpflegerin gearbeitet habe.


    


    Ab 01. Januar 2006 sollte ich auch den Posten vom Heimleiter übernehmen, natürlich nach Absprache mit dem Eigentümer. Ich habe es auch ganz gerne gemacht. Nach ein paar Monaten, als der Heimleiter die Aufgaben an mich abtreten sollte, kam es zum Mobbing seitens des Heimleiters.


    Es war so heftig und schlimm für mich, dass ich kurzerhand gekündigt habe.


    In dieser Zeit war mein Mann nicht zu Hause. Er war als Verputzer die ganze Woche unterwegs. Als er dann zu Hause ankam, hatte ich ihm es erzählt. Über seine Antwort hatte ich mich nur gewundert. Sie lautete: „Wer weiß, ob du noch so einen gut bezahlten Job findest!“ Erst mal hatte ich es gar nicht begriffen, aber jetzt weiß ich es, was er damals damit gemeint hatte.


    


    


    

  


  
    Mehmeds Reise


    


    


    Noch immer haben wir zwischendurch Geld in die Türkei geschickt. Mein Schatz musste ja für seine Eltern und Geschwister sorgen. Natürlich war ich auch bereit, weiterhin mein Bestes beizutragen, dass es ihm und auch seinen Eltern gut ging.


    Nach einem Erdbeben haben die Eltern wohl ihr Haus verloren. Ob es der Wahrheit entsprach? Das bezweifle ich sehr! Jetzt war auch schon die Rede von einem Haus für die Eltern und oben sollte eine Wohnung für „uns“ oder doch nur für Mehmed gebaut werden?


    Auf einmal redete Mehmed nur noch von seiner Wohnung, die oben gebaut und auch ausgebaut werden sollte. Da sollte noch mehr Geld hingeschickt werden. Und er sprach auf einmal von dem Besuch bei seinen Eltern. Er wollte auf jeden Fall sehen, wie weit es mit dem Haus war. Wenn er dann dahin fahren würde, dann aber auch für länger als nur ein paar Wochen. Aber sicher doch, mein Schatz, so wie du es möchtest! Es ist für mich doch kein Thema.


    


    Nachdem wir es geklärt hatten, buchten wir für meinen immer noch sehr geliebten Schatz seinen Urlaub, und zwar für sieben Wochen. Am 20. September, laut seinen Papieren aus der Türkei, hatte mein Mann Geburtstag. Aber fliegen sollte er dann doch erst mal nach seinem Geburtstag, und zwar am 22.September, womit er auch einverstanden war. Was mir in dieser Zeit aufgefallen war, wenn wir uns unterhalten haben, dass mein Mann mir immer wieder gesagt hatte, dass er Angst hätte, dahin zu fahren. Ich beruhigte ihn dann immer wieder: „Warum, mein Schatz, du fliegst doch zu deinen Eltern. Du hast deine Eltern schon sechs Jahre nicht gesehen!“


    Wie blind war ich auch da, dazu kam noch, dass ich auch taub wurde. Dass dieser Urlaub mein Leben verändern würde und warum mein Mann Angst hatte, würde ich erst viel später erfahren und begreifen.


    Nach der Kündigung im Alten- und Pflegeheim beantragte ich nach Rücksprache mit meinem Psychiater noch eine Reha-Maßnahme. Natürlich wieder mit meiner Tochter. Auch diese Kur wurde genehmigt, diesmal für sechs Wochen.


    Also, wir sollten am 17. August 2006 dann nach Möhnesee fahren und die sechs Wochen waren aber am 28. September dann zu Ende. Mein Mann würde aber am 22. September fliegen und da wären wir ja auch nicht da. Oh Gott, es war ja auch schon alles gebucht und auch bezahlt. Also, wir konnten es nicht mehr verhindern, dass Mehmed kurz nach seinem Geburtstag in die Türkei fliegen würde. Ich aber würde noch in der Kur sein, weil Mehmed Bettina nach drei Wochen Aufenthalt abholen würde. Sie müsste dann zur Schule. Ich konnte dann aber die Kinder nicht alleine lassen. Für mich war es doch ganz klar, dass ich dann meine Kur verkürzen würde, damit mein Mann in Ruhe in die Türkei fliegen könnte. Auch hier richtete ich mich nach meinem Mann, er war für mich sehr wichtig.


    Am 20. September, am Geburtstag von Mehmed, bin ich dann nach dem Frühstück von Möhnesee weggefahren. Ich war dann mittags zu Hause. Meine Kinder haben sich sehr gefreut, endlich Mama zu Hause zu haben. Ich aber auch, mir ging es auch so weit ganz gut. Ich freute mich sehr, meinen Mann zu sehen und auch zu spüren, ich hatte ihn die ganze Zeit vermisst. Ich wollte mich an ihn drücken, in seinen Armen liegen, einfach seine Nähe genießen.


    Mehmed wusste nichts von meinem Überraschungseffekt an seinem Geburtstag. Ich wollte ihn doch überraschen. Er hat an dem Tag nicht gearbeitet, aber zu Hause war er auch nicht. Nachdem mein Mann die Kleine abgeholt hatte, waren die Kinder sehr oft alleine zu Hause, gekocht hatte Mehmed für die beiden in diesen zwei Wochen auch sehr selten.


    Kurz vor 24.00 Uhr kam mein Mann dann doch endlich nach Hause. Er war auch überrascht, mich zu Hause zu sehen. Ich aber war glücklich, wieder zu Hause und in der Nähe meines Mannes zu sein. Ich liebte diesen Menschen mehr als mich selbst.


    Am nächsten Morgen, nach dem Frühstück, ist Mehmed wieder nach Bremen weggefahren. Auch diesen Tag verbrachte ich ohne ihn. Er kam sehr spät nach Hause. Am 22. September, es war Freitag, ist er auch nach Bremen weggefahren, um letzte Sachen zu erledigen. Am späten Nachmittag war er da, weil sein Flugzeug um 23.00 Uhr ging und wir meinen Mann noch nach Hamburg wegbringen mussten. Bevor er dann geflogen ist, hatten wir auch besprochen, dass mein Mann uns andere Eheringe mitbringt.


    Dass ich meinen Mann, der jetzt so war, wie er war, nach seiner Reise in die Türkei nicht mehr haben würde, das hätte ich mir nie träumen lassen können. Es war wie ein Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen konnte.


    


    Wir, Matthias, Bettina und ich, haben meinen Mann nach Hamburg weggebracht und sind dann auch gleich nach Hause. Um ein Uhr nachts waren wir dann zu Hause. Danach alle ins Bett und morgens konnten wir natürlich länger schlafen, weil es dann Sonnabend war.


    Ich war zu der Zeit arbeitslos, bekam auch nicht so viel Geld, als wo ich gearbeitet habe. Unser Leben verlief relativ ruhig. Die Kinder waren morgens aus dem Haus, Bettina zur Schule und Matthias hat seine Ausbildung gemacht. Je länger Mehmed weg war, umso mehr vermisste ich ihn. Erst mal meine fünf Wochen Kur und jetzt noch sieben Wochen sein Urlaub in der Türkei. Es war sehr schwer, alleine mit den Kindern. Finanziell ging es uns dann auch nicht so gut. Irgendwann hatte ich kein Geld fürs Essen. Mein Mann rief aus der Türkei an und wollte seinen Urlaub noch um zwei Wochen verlängern. Aber klar machen wir es, nur für dich, mein Schatz. Du sollst dich da auf jeden Fall erholen und glücklich nach Hause kommen.


    Gott sei Dank kam unsere Lohnsteuer vom Finanzamt zurück. Ja, ich habe für meinen Schatz den Urlaub verlängert, so wie er es wollte, und dann noch 1.000,– Euro hingeschickt.


    Ich war so was von blöd, das kann man gar nicht beschreiben.


    


    Nach den neun Wochen kam mein liebster Mann, am 25. November um 6.00 Uhr morgens, endlich nach Hause. Wir haben uns sehr gefreut, als wir ihn am Flughafen gesehen haben. Seine Freude war aber nicht so, wie wir es von ihm früher kannten und auch im Grunde erwartet haben. Als Erstes mussten wir erst alle seine Sachen zum Auto schleppen. Den ganzen Weg bis zum Auto hat er nur telefoniert, sein Kommentar dazu war nur, dass es der Vater war.


    Als wir dann endlich die Koffer und auch die Taschen im Auto hatten, mein Mann dann wie selbstverständlich auf dem Fahrersitz Platz nahm, die Kinder saßen beide hinten und ich auf dem Beifahrersitz, bekam ich dann meine zwei Pflichtküsschen. Also, nach neun Wochen, die Mehmed in der Türkei, und auch die fünf Wochen, die ich zur Kur war, hatte ich nicht mehr verdient als nur die zwei armseligen Küsschen. Mit meinem Bauchgefühl und auch Herzen spürte ich, dass etwas in der Türkei passiert war, warum mein Mann jetzt ganz anders war.


    Auf dem Weg nach Hause, auf der Autobahn, gab mir mein Mann die versprochenen Eheringe, die er, nachdem ich ihm 1000,– Euro schickte, gekauft hatte. Ja, irgendetwas stimmte nicht mit ihm, aber ich wusste noch nicht, was es war.


    


    Zu Hause angekommen, rief er sofort eine Nummer in der Türkei an, die ich nicht kannte. Er meinte nur, es wäre die Nummer von seiner Tante. Ich habe mir auch nichts Böses dabei gedacht. Nach dem Frühstück, Mehmed schlief diese Nacht nicht und auch unsere Nacht war kurz, sind wir dann ins Bett. Als wir im Bett waren, wollte ich natürlich mit meinem Mann schlafen, aber sein Kommentar war nur, er sei so müde. Nach so einer langen Zeit braucht mir keiner zu erzählen, wenn er in dieser Zeit keinen Sex hatte, dass er müde sei. Dann ist Mann oder auch die Frau so ausgehungert, dass die Müdigkeit nach dem Sex kommt. Ja, so war es.


    Er war jetzt ganz anders, als er weggefahren ist. Er verhielt sich anders, es interessierte ihn auch nicht, wie es in den neun Wochen gelaufen ist. Mehmed zog es nur noch nach Bremen, morgens nach dem Frühstück ist er gefahren, ob er dann abends aber nach Hause kommen würde, wusste ich nicht. Wenn er dann abends nicht da war und ich nachts nicht schlafen konnte, rief ich ihn auf seinem Handy an, aber er drückte mich einfach weg. Wir stritten uns immer mehr. Ich fragte ihn immer wieder, was mit ihm los war, warum er sich so verändert hatte. Seine Ausreden waren immer gleich, er brauche Zeit, um das, was er da gesehen hatte, zu verarbeiten. „Und was war es, was du da gesehen hast?“, fragte ich ihn dann. Seine Antwort war dann: „So viele arme Kinder am Straßenrand.“ Ich konnte es ihm nicht glauben, weil er es kannte, er ist da geboren. Ich spürte, dass es was anderes war. Die Antwort würde mir seine Handyrechnung liefern.


    


    

  


  
    Das Geheimnis wird gelüftet


    


    


    Die Handyrechnungen wurden auch von meinem Konto abgebucht. Am 16. Februar 2007 kam seine Rechnung vom Handy. Ich hatte den Brief aufgemacht und traute meinen Augen nicht, was ich da sah. Es waren 180,– Euro, die mein Mann in einem Monat vertelefoniert hatte. Ich dachte nur, mich tritt ein Pferd. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, wo mir der Kopf stand. Wo war mein Mann in diesem Moment? Aber natürlich doch in seinem zweitem Zuhause, Bremen. Ich rief ihn auf dem Handy an und fragte, wann er denn nach Hause kommen würde. Er wurde lauter und meinte nur, jetzt nicht.


    Nachdem ich mich von diesem Schock einigermaßen erholt hatte, rief ich ganz einfach die Nummer an, die dreimal auf der Rechnung erschien mit Sprechzeiten bis zu drei Stunden. Es war eine ganz junge Stimme von einem Mädchen oder doch einer Frau? Jetzt begriff ich langsam, was in der Türkei passiert sein könnte, aber wahrhaben wollte ich es nicht. Ich habe nur geheult, es konnte doch nicht wahr sein, was ich vermutete.


    Gegen Abend rief ich meinen Mann an, er drückte mich weg. Dann schrieb ich ihm eine SMS: „Hallo, mein Schatz, könntest du bitte nach Hause kommen, ich brauche dich.“ Ja, und plötzlich ging es, kurze Zeit später war er auch zu Hause. Ich war bei uns auf dem Dachboden, er kam ganz glücklich nach Hause, küsste mich voller Glück und war natürlich überrascht über meine Tränen.


    Dann sind wir alle runter in die Küche, haben da gegessen, ich konnte nichts essen. Es war eine sehr bedrückende Stimmung. Nach dem Essen sind wir dann nach oben, ich wollte mit ihm reden. Die Kinder sind dann in ihre Zimmer gegangen.


    Ich zeigte ihm seine Handyrechnung und fragte, ob er in der Türkei eine andere hätte. Er war sehr überrascht und gab es auch gleich zu. Ich brüllte ihn nur noch an, was er für ein Feigling wäre, in meinen Augen wäre er auch kein Mann, der lieber eine bittere Wahrheit sagt, als mit süßen Lügen lebt. Ein, zwei Wochen vorher versuchte er mir zu erklären, dass seine Verwandtschaft für ihn ein Mädchen ausgesucht hätte. Ich brüllte nur noch, dass sie alle mich nur ausgenutzt hätten und jetzt wegschmeißen und auch gegen eine Jüngere austauschen wollten. Ich war übrigens fast zehn Jahre älter als mein Mann. Die Frau in der Türkei war mindestens zwanzig Jahre und mehr jünger als mein Mann. Danach sprachen wir nicht mehr darüber.


    Jetzt hatte ich es schwarz auf weiß, dass er da eine andere hatte. Wir unterhielten uns an diesem Abend, ich war nur noch am Weinen, wusste nicht so recht, wie mir geschah. Aber eins wusste mein Mann die ganzen Jahre, ich liebte ihn mehr als mich, meine Kinder und dass ich ihn nie mit einer anderen Frau teilen würde. Er merkte jetzt, dass seine Felle wegschwammen.


    Das, was er versucht hatte, jetzt aufzubauen, war alles zusammengebrochen. Er wollte eine Frau in Deutschland, die für ihn und auch seine Verwandtschaft arbeiten sollte. Die andere Frau in der Türkei aber sollte für ihn Kinder bekommen. Von seinem Munde wusste ich, dass es solche Doppelehen gab. Eine deutsche Frau in Deutschland und die andere in der Türkei.


    


    Wie kaltblütig muss ein Mann sein, dass er ausgerechnet an diesem Abend mit mir schlafen wollte. Ich konnte es und ich wollte es auch nicht mehr mit mir machen lassen. Seine Umarmungen im Bett habe ich natürlich zurückgewiesen. Einen Satz sagte ich aber dann doch zu ihm: „Ich war mal deine, jetzt ist es vorbei!“ Mein Mann ist sofort eingeschlafen, ich aber konnte nicht. Meine Gedanken wanderten überallhin, nur nicht zu mir, ich konnte sie nicht kontrollieren.


    Dann bin ich nach oben gegangen, habe mich vor den Fernseher gesetzt. Was in der Glotze lief, das weiß ich gar nicht mehr. Die Zeit verging ganz langsam, in dieser Nacht habe ich auch sehr viel geweint und nur eine Stunde geschlafen.


    Morgens beim Frühstück, es war Freitag, sagte ich dann zu meinem „Schatz“: „Ich will und ich werde mit dir nicht mehr zusammenleben.“ Er schaute mich ganz verdutzt an, aber akzeptierte meine Entscheidung. Seine Sachen wollte er dann am anderen Tag abholen.


    Nach dieser Veranstaltung bei uns und den ganzen Umständen fiel langsam, aber sicher bei mir ein Groschen, warum mein Mann die ganze Zeit immer wieder von seinem Haus redete. Warum er Angst davor hatte, in die Türkei zu fliegen. Die Angst war bei ihm nur deswegen, dass es alles irgendwann rauskommen würde. Seine Vorstellungen und Wünsche würden doch jetzt nicht mehr erfüllt werden.


    Als Mehmed dann seine Sachen am Samstag abholen wollte, wussten meine Kinder, dass er ausziehen würde. Mehmed ging nach oben ins Schlafzimmer, um die Sachen zu packen. Bettina lief hinterher und weinte sehr, sie bettelte nur noch, dass ihr „Papi“ doch bei uns bleiben sollte. Da war sie erst zehn Jahre jung und ich konnte sie verstehen. Aber es würde nichts mehr bringen, denn mein Mann hat sich nicht für uns entschieden, sondern gegen uns. Es tat mir für die Kleine sehr leid, weil sie nur einen „Papi“ hatte, den leiblichen kannte sie nicht.


    Nachdem mein Mann seine Sachen alle mitgenommen hatte, nahm ich ihm den Hausschlüssel ab. Ich wollte nicht mehr, dass er bei uns ein und aus ging. Was er natürlich nicht wollte. Was er wollte, nachdem alles rauskam, war die Zeit, die ich ihm geben sollte, und das wollte ich nicht. Er spielte jetzt auf Zeit, weil sein Antrag auf deutsche Staatsangehörigkeit lief.


    


    


    

  


  
    Jetzt wird mir manches klar


    


    


    Nach dem Wochenende war es sehr ungewohnt, ohne einen Mann zu leben. Es war irgendwie leer im Haus, obwohl Kinder da waren. Ich war es nicht gewohnt, ohne Mann zu leben, es war eine ganz neue Situation für mich, die mich sehr belastete. Das Gefühl, an diesem Desaster schuld zu sein, ließ mich nicht mehr los. Zu so einer Lebenssituation gehörten immer zwei, vielleicht sogar die ganze Familie meines Mannes. Er war in einer anderen Kultur aufgewachsen, hatte eine andere Erziehung genossen, nicht so eine wie ich. Er hatte auch einen anderen Glauben, nach seinen Erzählungen kann ein Mann bis zu vier Frauen haben, wenn er alle gleich behandelt. In dieser Zeit??? Für mich war es so wie Sodom und Gomorrha, und das in diesem Jahrhundert! Was ein Mann sich alles erlauben konnte! Es war für mich wie ein Kaninchenstall.


    Jetzt, wo ich alleine mit meinen Kindern lebte, hatte ich genug Zeit, über meine Ehe mit diesem Mann nachzudenken. Was vorher für mich nicht ausschlaggebend war, war zu diesem Zeitpunkt sehr präsent. Ich wusste jetzt auch, dass unsere, vielleicht auch nur meine Liebe, gar keine Chance hatte zu leben. Dafür waren wir zu verschieden und auch unsere Kulturen sehr unterschiedlich. Das, was am Anfang unserer Beziehung für mich gar nicht so große Bedeutung hatte, wurde jetzt ausschlaggebend für das Ende unserer Beziehung.


    


    Mehmed kam noch immer zu uns, fragte nach, ob ich ihm bei seinen Problemen, wie die Anträge auszufüllen, helfen könnte. Auch da war ich noch immer für ihn da, klar habe ich es gemacht. Ich liebte ihn ja noch immer, sah aber nicht, dass er mich weiter für seine Zwecke ausgenutzt hatte. Ich war so von ihm abhängig, dass ich mich nach diesen schlimmen Verletzungen noch immer habe aus- und benutzen lassen.


    


    Meine Depressionen waren jetzt noch schlimmer. Am liebsten hätte ich mich umgebracht, wenn nicht die Kinder da gewesen wären. An einem Wochenende bin ich alleine zu meiner Freundin Richtung Hamburg gefahren. Wir hatten uns über alles unterhalten, viel geweint, aber auch einen sehr schönen langen Spaziergang gemacht. Es war für mich doch etwas anderes. Aber als ich im Auto saß, liefen meine Tränen, bis ich nach Hause kam. In diesen anderthalb Stunden, die ich gefahren bin, dachte ich an nichts anderes, als den erstbesten Baum zu nehmen und mit meinem Auto da reinzufahren. Ich war ganz einfach nicht mehr imstande zu denken, zu überlegen, mein Leben hatte keinen Sinn mehr. Dieser Mann war mein Leben, er war auch meine Luft zum Atmen, er war für mich alles, was ein Mensch zum Leben brauchte. Ich war so was von verzweifelt, wie ich weiterleben sollte ohne diesen Mann, ich wusste es nicht. Die Kinder hatten auch ihren Platz, aber es war nicht der erste. Dass meine Depressionen immer stärker wurden, merkte ich auch. In solchen Momenten hatte ich keinen Stolz und auch kein Selbstwertgefühl, was mich hat noch tiefer sinken lassen.


    Als ich dann endlich zu Hause war, rief ich meinen Mann an und bettelte, dass er nach Hause kommt und dass wir es noch mal versuchen sollten. Natürlich schob ich meine Tochter vor, dass sie ihren Papi vermissen würde. Dass es mir sehr schlecht ging, merkte er auch am Telefon. Ich bettelte und weinte am laufenden Band. Es schmeichelte ihm wohl sehr, dass ich jetzt, nach allem, was er mir angetan hatte, auch noch vor ihm auf den Knien gerutscht bin. Dass ich geweint, gebettelt hatte und alles für ihn tun würde, wusste er, blieb aber trotz allem sehr hart.


    Aus diesem Dilemma hat mein Mann mich auch selbst rausgeholt. Als ich ihn fragte: „Wollen wir es nicht noch mal versuchen, Bettina vermisst dich sehr!“ Seine Worte waren für mich ernüchternd und auch sehr schmerzhaft. „Es hat keinen Sinn, es ist vorbei!“ Da wusste ich komischerweise auf einmal, dass es jetzt doch vorbei war, und auch ein befreiendes Gefühl war in mir auf einmal da.


    Nach diesem Gespräch mit meinem Mann konnte ich doch mein Leben langsam organisieren. Es ging jetzt um meine Rentenanwartschaften, unser Haus. Ich besprach mit Mehmed, dass ich einen Ehevertrag wünsche und da alles aufgenommen werden sollte, was mir wichtig war. Er war mit allem einverstanden, weil er seine deutsche Staatsangehörigkeit haben wollte. Ja, so nahm alles seinen Lauf.


    Bei einem Notar hatte ich dann unseren Ehevertrag besprochen, was alles da reinkommen sollte. Er fragte mich nur ganz verdutzt, ob mein Mann damit einverstanden wäre. Natürlich war er damit einverstanden, ich hatte es ja mit ihm besprochen.


    Am 17. Juli 2007 unterschrieben wir beide unseren Ehevertrag. Mit der Scheidung würde es sich doch noch in die Länge ziehen. Ab diesem Datum fing unser Trennungsjahr wieder an.


    Bevor wir zum Unterzeichnen unseres Ehevertrages gefahren sind, bekam mein Mann seine ersehnte deutsche Staatsangehörigkeit und das alles an einem Tag.


    


    Nach diesem allem ist mir eins klar geworden, dass andere kurdische Männer, wenn sie hierbleiben wollten und eine Frau sie heiraten sollte, Geld gezahlt haben und auch nicht wenig. Dieses hat mir mein Mann erzählt, ich habe auch ein paar Männer kennengelernt, die es gemacht haben. Mein Mann dagegen hat eine Frau gesucht, die etwas an materiellen Gütern hatte wie ich. Weil er mit mir verheiratet war, habe ich nicht nur an ihn gezahlt, sondern auch an seine Verwandtschaft. Es hört sich ganz spöttisch an, aber es tut mir sehr weh, dass ich für meine Liebe sehr viel Geld gezahlt habe. Nicht nur in die Türkei, nein, hier fuhr mein Mann eine Alhambra nach der anderen. Bei uns ist es so, dass man Wörter mit „F“ nicht ausleiht, wie Fahrzeuge. Mein Mann hatte mal unsere Alhambra ausgeliehen an seinen Schwager. Was machte er, anstatt Diesel zu tanken, hat er Benzin getankt. Natürlich war dann der Motor kaputt. Und wer hat gezahlt, aber sicher doch, ich!


    Obwohl er wusste, dass ich vier Kinder hatte und trotzdem hat er mich ausgenommen wie eine Weihnachtsgans. Sein Ziel hatte er auf meinem Rücken und dem Rücken meiner Kinder erreicht. Ich weiß nicht, wie ein Mensch so sein kann, aber ich war mit so einem Mann verheiratet.


    Ich dachte immer, dass diesen Menschen das Geld doch nicht so wichtig ist, aber da habe ich mich geschnitten.


    Für diese acht Jahre, die ich mit diesem Mann verheiratet war, habe ich mit allem, auch der Türkei, dafür, was in dieser Zeit für ihn oder auch wegen ihm angeschafft wurde, circa 75.000,–Euro bis 80.000,– Euro bezahlt. Ja, sehr teure Liebe.


    Durch seine Art und Weise, wie er es gemacht hatte, tötete er meine Gefühle zum Schluss unserer Beziehung.


    Unser Trennungsjahr lief. Ich war erst arbeitslos, danach, genauer gesagt ab 07. Juli 2008, habe ich eine kaufmännische Qualifizierung von der Rentenversicherung gemacht. Während dieser Weiterbildung kam ich dann doch langsam wieder zu mir.


    Im August hatte ich dann die Scheidung eingereicht. Unser Haus wollte ich verkaufen, weil ich es nicht mehr halten konnte. Es war auch für uns, Bettina und mich, zu groß. Matthias hatte dann im Oktober 2007 geheiratet. Verkauft habe ich es dann doch nicht, es wurde dann erst vermietet. Der Mietvertrag wurde unterschrieben. Wir hatten uns eine Wohnung gesucht und planten umzuziehen. Meine Kinder und auch ich wollten Urlaub nehmen. Wir organisierten alles für den 16. Oktober 2008.


    Per Brief bekam ich dann auch unseren Scheidungstermin mitgeteilt. Es war der 16. Oktober 2008 um 8.45 Uhr.


    Ich konnte es gar nicht glauben, aber es war so.


    Ich glaube fest an Gott und dass unser Scheidungstermin mit dem Auszug aus dem Haus auf einen Tag fiel, war nicht einfach mal so. So etwas passiert nicht von ungefähr. Ich glaube, Gott wollte es so, dass ich nicht als eine Geschiedene noch in unserem Haus schlafen sollte.


    Für mich war es sehr schwer, aus unserem Haus auszuziehen in eine Wohnung. Unsere Wohnung ist auch nur einundsiebzig Quadratmeter groß, das Haus aber hatte hundertfünfzig Quadratmeter. Die Möbel, die in unsere Wohnung nicht reinpassten, verkaufte ich, verschenkte sie oder sie kamen auf den Sperrmüll. Und so erleichterten wir uns, es wurde immer weniger, was wir gebrauchen konnten.


    Nach dieser Aktion ist mir eins klar geworden: Zum Leben brauche ich nicht so viel. Im Grunde eine sehr positive Erkenntnis.


    


    Am 16. Oktober bin ich dann zum Gericht gefahren. Meine Anwältin war aber noch immer nicht da. Mein Noch-Ehemann kam mit seiner Anwältin, die mich nebenbei beschimpft hatte, weil ich von meinem Mann meinen Namen zurückhaben wollte. Er hatte aufgrund unserer Heirat einen Doppelnamen. Den Grund wollte er wissen, warum ich meinen Mädchennamen zurückhaben wollte. Ich sagte nur zu ihm: „Was habe ich mit deiner Frau und auch deinen Kindern zu tun? Ich will nicht, dass sie meinen Namen tragen!“ Später hat er auch meinen Namen abgelegt.


    Meine Anwältin war nicht zum Scheidungstermin erschienen, und wieder hatte ich dieses Gefühl, alleine zu sein, wie im Wohnzimmer, als meine Mutter starb, nur dass ich jetzt erwachsen war. Die Anwältin von meinem Mann beantragte dann die Scheidung. Innerhalb von fünf Minuten war ich geschieden. Auch meine zweite Ehe war jetzt kaputt. Nach dem Urteil bin ich mit Tränen in den Augen zu meinem Auto gelaufen, ich wollte nur noch nach Hause.


    Zu Hause aber warteten meine Kinder auf mich, wir wollten frühstücken und loslegen mit dem Umzug. Als ich dann zu Hause war, wollte ich nur alleine sein, aber es ging nicht. Wir mussten weitermachen. Ja, und so hatte ich keine Zeit zum Nachdenken, was da passiert war. Es war sehr viel Arbeit und auch sehr stressig. Meine Knie wollten seit Wochen nicht mehr so richtig. Ich wusste, dass ich mit beiden Knien zur OP müsste, aber dann erst mal nach dem Umzug. Diesen Tag habe ich nur mit Ibu-800-Tabletten überstanden.


    Sehr spät abends waren wir dann doch in unserer Wohnung. Langsam, aber sicher haben wir mithilfe meiner Kinder unsere Wohnung eingerichtet.


    Meine Kleine hatte ihre Schule gewechselt, ich ging weiter zu meiner Weiterbildung.


    Das Gehen fiel mir sehr schwer, ich überstand meinen Tag nur mit Tabletten. An einem Tag bin ich dann zum Orthopäden und er hat mich auch zur OP geschickt. Bis dahin war ich krankgeschrieben. Zur OP am 18. November, da wurde mein linkes Knie gemacht, hat mich mein Sohn weggebracht und abgeholt. Es wurde ambulant operiert. Bis Weihnachten 2008 war ich zu Hause und lief auf meinen Gehstützen. Auch diese Zeit habe ich mit meinen Kindern überstanden.


    


    Der nächste Termin zur OP am 22. Januar 2009 stand auch schon fest. An diesem Tag bekam ich mein Magenband. Dadurch, dass ich sehr dick wurde (am 22. Januar wog ich fast 111kg bei einer Größe von 161 cm), wollte ich endlich mal was für mich tun. Dieses Gefühl, dass ich etwas für mich tat, war und ist schon ganz schön. Ich wollte diese Wörter nicht mehr hören: „Du bist eine fette Sau!“ Durch mein Magenband und strenge Disziplin habe ich in zwölf Monaten 27 kg verloren. Als Nächstes steht eine OP an, wo meine überschüssige Fettschürze entfernt wird. Dann bin ich endlich an meinem Ziel. Jetzt kann ich lernen, mich zu lieben. Ich darf die Achtung vor mir nicht verlieren und mein Selbstwertgefühl wird mit der Zeit steigen.


    


    Das rechte Knie war auch mal dran, und zwar am 3. März 2009. Auch hier wurde es ambulant gemacht. Diese OP war nicht so schlimm wie bei meinem linken Knie.


    Ich erholte mich langsam von allen OPs. Das Schönste war natürlich, dass ich mein Gewicht zusehends verlor. Auch nach Rücksprache mit meinen Ärzten beantragte ich eine Reha-Maßnahme. Nach circa fünf Wochen wurde diese Maßnahme genehmigt. Bettina kam natürlich mit, weil ich alleinerziehend bin.


    Aber die Weiterbildung wurde von der Seite des Rentenversicherungsträgers abgebrochen, weil ich durch diese Operationen sehr viel Zeit gefehlt habe.


    Dadurch, dass ich jetzt die Weiterbildung nicht mehr machen konnte und auch meine psychische Situation sich nicht änderte, bin ich seit dem 4. Mai noch immer krank.


    


    Die Reha war für mich sehr schwer. Die drei Jahre, die ich nur gelähmt war vor Traurigkeit, keinen Hass auf meinen zweiten Exmann hatte, waren lang genug. In der Reha, wo ich war, hat man mir vor Augen geführt, dass ich mit dieser Traurigkeit nicht leben kann. Mit diesem lähmenden Gefühl kann ich nicht leben, da bleibe ich auf der Strecke.


    


    Der ausschlaggebende Anstoß für meine Biografie kam von unserer Gruppentherapeutin. Ich bin ihr sehr dankbar dafür. Es war ein langer Weg bis zum Ziel. Der mit vielen Tränen, Fragen, Aggressionen, sehr vielen Situationen, die ich im Laufe der Zeit gelernt habe zu verstehen, gepflastert war.


    


    Eins ist mir beim Schreiben klar geworden: Die Männer unterdrücken immer nur starke Frauen, die sich wehren. Bei schwachen Frauen ist es nicht nötig.


    


    Mit meiner Lebensgeschichte möchte ich Mädchen und Frauen vor der Gewalt in der Ehe warnen. Wenn es dazu kommen sollte, wartet nicht so lange wie ich. Denkt immer daran, die Leidtragenden sind fast immer die Kinder. Es gibt in diesem Land so viele Möglichkeiten und auch Unterstützungen für die Frauen mit Kindern. Nehmt sie in Anspruch, es lohnt sich auf jeden Fall.
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